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Nachahmung.
(Schöne Künste.)

nicht nach eigenen Borstel-

lnngen handelt, sondern et¬
was da! Inn thut, weil andere vor

ihm dasselbe gethan haben, und wer

in seinen Handlungen nicht seinen ei¬

genen Begriffen folget, sondern dach

waS andere gethan haben, zur Vor¬

schrift nimnlt, der ist ein Nachahmer.

Original ist der, dessen Handlungen
ans seinen eigenen Vorstellnnacn ent¬

stehen, und der in der Ausführung

seinen eigenen Begriffen folget.

Cs giebt Menschen, die in ihrem

Denken und Handeln so wenig eige¬
nes haben, denen es an Kraft oder

Math zu erfinden so sehr fehlet, das?

sie immer nur das thun, was sie von
andern sehen. Diese sind das imita

torvln lervum P.MUS des Horaz;
blinde, kindische Nachahmer andrer

Menschen. Ihre Handlungen sind

wehr Nachassungen ohne eigene Ab¬

sichten, als Nachahmungen. So

äffen Kinder in ihren Spielen zum

Zeitvertreib ernsthafte Handlungen
der Männer nach, deren Natur und

Zwck sie nicht einsehe». Andere, auch
wol selbstdenkende und aus Ueberle

gung handelnde Menschen, ahmen

das schon vorhandene nach, weil sie

erkennen oder empfinden, daß sie

dadurch sicherer zum Zweke gelangen,
als wenn sie selbst erfanden. Sie

entdeken in fremdcn Erfindungen ge¬

rade das, was sie nöthig haben,

und bedienen sich desselben zu ihren

eigenen Absichten. Dieses aber ge-

schichet, nach Beschaffenheit des be¬

sonder» Genies der Nachahmer, mit

mehr oder weniger Freyhcit und eige¬

ner Mitwürrung.

Wer allezeit denkt nnd überlegt,

ahmet frei) nach. Er stehet in den
Werken, die er sich zueignet, gewisse

Sachen, die zu seinem Zweke nicht
dienen; diese nimmt er in sein Werk

nicht auf, sondern wählt an deren

Stelle andere nach seiner Absicht.

Dadurch wird sein Werk, das in der

Hauptsache eine Nachahmung ist, in

besondern Tbeilen ein Originalwcrk.

Er kann der freue verstandige Nach¬

ahmer gencnnt werden. Andre ha¬

ben zwar ans Einsicht und Ueberle-

gung fremde Werke oder Handlun¬
gen, als die schiklichstcn zu ihrer Ab¬

sicht gewählt; aber entweder aus

Trägheit, oder aus Mangel einer

schärfer» Beurrheilungskraft, bcur-

thcilen sie nicht jedes Einzele darin,
sondern nehmen alles als gut und

fthiklich an ; machen ihr eigenes Werk

mehr zu einer Copey, als zu einer

Nachahmung; und indem sie jedes

Einzele des fremden Werks auch in
das ihrige bringen, so geschieht cs,

daß sie auch das, was ihrem Zwek

fremd oder gar zuwider ist, mit

aufnehme». Diese sind knechtische,
ängstliche Nachahmer. So ahmcn
die meisten Menschen in ihrer Le¬

bensart. in ihren häuslichen Ein¬

richtungen andere nach, ohne zu

überlegen, was sie, nach ihrer bc-
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sondern Lage und nach ihren Umstan¬

den . anders machen sollten.

Es giebt also dreyerlcy Arten der

Nachahmung. Die Nachäffung, die
ei» bloßes Kinderspiel ist, und aus

unbestimmter, keinen Zwck kennender

Lust sich zil beschäftigen entstehet,
wodurch man verleitet wird, zum

Spiel das zu thun, was andre in

andrer Absicht gethan haben. So

machen viel seichte Kopfe aus den

schönen Künsten ein Kinderspiel, und

äffen die Werke derselben nach, wie
etwa Kinder Soldaten spielen. Ana-

kreon, ein imUebcrfluß sinnlicher Er-

götzlichkeiten lebender feiner und wi¬

tziger Wollüstling, scherzte ans der

Fülle des Vergnügens mit Wein und

Liebe; ein schwacher Jüngling, der

weder einen Funken von dem Geist

des Tejers besitzet, noch irgend et¬

was von seinem Wollcbcn genießt,

äffet seine Lieder nach, und wird zum
Gcspörte.

Die andere Art der Nachahmung

ist die knechtische und ängstliche; sie

wählt zwaraus Ueberlegung das Ori-

ginal, das sie sich zum Muster nimmt;

aber indem sie ohne Ueberlegung auch
das Zufallige darin nachahmet, was

sich zu dem besondern Zwek der

Nachahmung nicht schiket, bringet
sie ein Werk hervor, in welchem viel

unschiklichcs,oder gar ungereimtes ist.
So wählet ein neuer Baumeister aus

guter Ueberlegung die dorische Ord¬

nung zu cinemGebäude; aber indem

er jedes Einzele, das er darin findet, in

sein Werk aufnimmt, und Hirnschädcl

von Opferthiercn, oder Opfergefäße

in seine Mctopen setzet, machet er oft
etwas unsinnlges. Also kann diese

Art der Nachahmung ein im Grunde

sonst gutes und schikliches Werk ver¬

derben und lächerlich machen.

Die dritte Art der Nachahmung
ist die sreye und verständige, die schon

vorhandene Werke zu einein in einze-
lcn Umstanden näher oder anders be-
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stimmten Zwck einrichtet. Ein sol¬

ches Werk ist zwar nicht in seiner An¬

lage, aber in der Ausführung, und in

vielen Theilcn ein wahres Original-
wcrk, und leistet in allen Stükcn der

Absicht Genüge. So haben Plautus

undTcrenzgricchischeComödiennach-
geahmet.

Nach diesen allgemeinen Anmer¬

kungen über die Natur der Nachah¬

mungen, müssen wir sie besonders

in der Anwendung auf die schonen

Künste betrachten. Nack dem Ur-

theil einiger Kunstrichter ist in diesen
Künsten allcsNachahmnng; sie sind

ans Nachahmung entstanden, und

ihr Wesen besteht in Nachahmung

derNatur; ihre Werke aber gefallen

blos deswegen, weil die Nachah¬

mung glüklich geratheu ist, und weil

wir cin Wolgefallcn an derAehnlich-

keit haben, die wir zwischen dem Ori¬
ginal und der Nachahmung cncdeken.

In diesem Urtheil ist etwas wahres,

aber noch mehr falsches.

Die zeichnenden Künste scheinen

die einzigen zu seyn, die aus Nach¬
ahmung der Natur entstanden sind.

Aber Beredsamkeit, Dichtkunst, Mu¬

sik und Tanz sind offenbar aus der
Fülle lebhafter Empfindungen ent¬

standen, und der Begierde, sie zn

äußern, sich selbst und andere darin
zu unterhalten. Die ersten Dichter,

Sänger und Tänzer haben unstreitig
würkliche, in ihnen vorhandene, nicht

nachgeahmte Empfindungen ausge-

drükt. Und wir haben die unsterb¬

lichen Werke des Demosthenes, oder

Eiceros keiner Nachahmung der Na¬

tur, sonder» der heftigen Begierde

Frcyheit und Recht zu verthcidigen,

zu danken. Freylich g'eschiehct es
oft, daß der Künstler, der den Aus-

druk seiner Empfindung, oder die

Erwekung einer Leidenschaft in an¬

dern zum Zwck hat, ihn dadurch zu
erreichen sucht, daß er Sceneii der

Natur schilderte: aber darin dasWe-

H h 4 sen
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sen der schönen Künste;u setzen, heißt
ein einzeles Mittel mit der allge¬
meinen Absicht verwechseln.

Daß die Werke der Kunst wegen
der glüklichen Nachahmung gefallen,
ist eben so wenig allgemein wahr.
Oft zwar entstehet das Vergnügen,
das wir an solchen Werken haben,
ans der Vollkommenheitder Nach¬
ahmung; aber wenn das Stöhnen
eines Philoktets, oder das Jammern
einer Audi omache uns Thrancn aus¬
preßt, so denken wir an das Elend,
das sie füblcn, und nicht an die Kunst
der Nachahmung. Diese kann ge¬
fallen, aber sie macht uns nicht wei¬
nen. Das Erstaunen, das uns er¬
greift, wenn wir den Achilles gegen
die Elemente selbst streite» sehen, wie
sollte dieses auch Bewundrungder
Nachahmung entstehen? Die Sache
selbst setztuns in Erstaunen, dieVoll-
kommenhcit der Nachahmungaber
crwckt blos Wolgefallcu. Nicht Ra¬
phael, sondern Gerhard Dow, oder
Tcinicrs, oder ein andrer Holländer,-
Ware der erste Mahler der neuer»
Zeiten, wenn das Wesen der Kunst in
der Nachahmung bestünde, und das
bloße Vergnügen, das sie uns macht,
aus Achnlichkeit des Nachgeahmten
herrührte.

Und doch empfehlen alle Kunstrich¬
ter, vom Aristoteles an bis auf diesen
Tag, dein Künstler die Nachahmung
der Natur. Sie haben auch recht,
aber man muß sie nur recht verstehen.
Wer dein Künstler dieses zur Grund-
rege! vorschreiben wollte: „er soll je¬
den Gegenstand, der ihm' in der Na¬
tur gefallt, nachahmen, damit er
durch Achnlichkeit seines Werks mit
dem nachgeahmten Gegenstand gefal¬
le;" ooer, er soll deswegen schildern,
weil ahnliche Schilderungen gefallen,
ohne seine Arbeit auf einen höhern
Zwek zu richten," der würde die besten
Werke des Genies zu bloßen Svie-
lereyen machen; die ersten Künstler
würden, indem sie jenem Grundsätze

folgten, mit der Natur spielen, wie
Kinderspielen, indem sie ernsthafte
Handlungen zum Zeitvertreib nachäf¬
fen. Der Grundsatz der Nachah¬
mung der Natur, in sofern er ein
allgemeiner Grundsatz für die schöne
Kunst ist, muß also verstanden wer-
den. „Da der Künstler ein Diener
der Natur ist"), und mit ihr einerlei)
Absicht hat, so brauche er auch ahn.
liche Mittel zum Zwek zu gelangen.
Da diese erste und vollkommenste
Künstlerin zu Erreichung ihrer Absich¬
ten so vollkommen richtig verfahrt,
daß es unmöglich ist, etwas besseres
dazu auszudenken, so ahme er ihr
darin nach."

Zu dieser Nachahmung der Natur
gelanget man nicht durch unüberleg¬
tes Abschildern einzclcr Werke; sie
ist die Frucht einer genauen Beobach¬
tung der sittlichen Absichten, die man
in der Natur cntdcket, und der Mit¬
tel, wodurch sie erreicht werden.
Dadurch erfahrt der Künstler, durch
was für Mittel die Natur Vergnü¬
gen und Mißvergnügen in uns er-
wcket, und wie wunderbar sie bald
die eine, bald die andere dieser Em¬
pfindungen ins Spiel setzet, um auch
den sittlichen Menschen auszubilden,
und ihn dahjn zu bringen, wo sie ihn
haben will. Aus genauer, aber mit
scharfem Nachdenken verbundener
Beobachtungder Natur lernet der
Künstler alle Mittel kennen, auf die
Eemüther der Menschen zu würken;
da entbeket er die wahre Beschaffen¬
heit des Schönen und des Guten, in
ihren so mannichfaltigen Gestalten;
da lernet er den wahren Gebrauch
von allen in den äußerlichen Gegen¬
ständen liegenden Kräften zumachen.
Kurz, die Natur ist die wahre Schu¬
le, in der er die Maximen feiner
Kunst lernen kann, und wo er durch
Nachahmung ihres allgemeinen Ver¬

fahrens

*) S. Künste.
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fahrens die Regeln des sinnigen zu
entdekcn hat.

Aber außer dieser allgemeinen

Nachahmung der Natur hat der

Künstler, nicht immer, aber in man-

cherlcy Fallen, sie in ihren besonder»
Werken nachzuahmen. Denn gar

oft hat er würkiich vorhandene Ge¬

genstände zu schildern, weil sie zu

seinem Zwekc nölhig sind. Hier aber
muß er sich nicht als ein ängstlicher

Copiste. noch als ein Nachäffer, son¬

dern als ein freyerund selbstmitwür-

kender Nachfolger betragen. Er muß

nicht jeden in dem Original vorhan¬
denen Umstand, nicht jede Kleinig¬
keit nachmachen, die zu seinem beson¬

der» Zwek nicht dienet. Insgemein
vereiniget die Natur in ihreuWerken
mehrere Absichtein und wir treffen

in der ganzen Schöpfung schwerlich

etwas an, das nur zu einem einzigen

Zwekc dienet. Der Künstler aber

hat einen natürlichen Gegenstand nur

zu einem Zwekc gewählt, und fehlet,
wenn er aus demselben auch das,

was ihm nicht dienet, nachahmet.

Findet er z.B. nothig, eine rührende
Scene vorzustellen, und trifft er sie
in der Natur an, so lasse er alles

daraus weg, was nicht rührend ist,

wenn er es gleich in der Natur findet.

Hat er nothig einen von heftigem

Schmerz ergriffenen Menfchen abzu¬

bilden , so wähle er ihn in der Na¬

tur; aber das Widrige, oder gar

Ekelhafte, das sich oft in den Ge¬

sichtszügen und Gcbehrdcn stark lei¬

dender Personen findet, braucht er

nicht nachzuahmen; es ist seinem

Zwek nicht gemäß. So hat der große
Meister, der den Laocoon verferti-

get hat, das Widrige dieser grausa¬

men Scene weislich aus der Nach¬

ahmung weggelassen.

Es ist also kein guter Rath, den

Voltaire giebt, in einem rührenden
Drama auch lächerliche Scencn nicht

zu verwerfen, aus dem Grunde, weil

dergleichen Vermischung bisweilen in

der Natur vorkomme. Dieses hieße

die Natur knechtisch und unüberlegt

nachahmen. Der Künstler hat nie

alle Absichren der Natur, sondern

nur eine davon, und was außer die¬

ser einen liegt, geht ihn nichts an.

Wenn man zu diesen Anmerkungen

noch das hinzu thut, was in dem

Artikel über das Ideal erinnert wor¬

den, so wird man sich eine richtige
Vorstellung von der freyen Nach¬

ahmung der Natur machen können,

die dem Künstler in seinen Schilde¬

rungen empfohlen wird.

Alles, was hier über die Nach¬

ahmung der Natur gesagt worden,

kann auch auf die Nachahmung frem¬

der Werke der Kunst angewendet

werden. Wir wollen deswegen die

Hauptsachen nur kurz berühren.
Die allgemeine Nachahmung gros¬

ser Meister besteht darin, daß man

sich ihre Maximen, ihre Grundsatze,

ihre Art zu verfahren, zueigne, in

sofern man einerlei) Absichren mit

ihnen hat, Bey ihnen kann man die
Kunst siudircn, so wie sie dieselbe in

der Natur studirt haben. Aber was

bey ihnen blos persönlich ist, was

blos auf ihre Zeit und auf den Ort

paßt, da sie sich befunden, dienet zu

andern Zeiten und an andern Orten

nicht. Wer ein Heldengedicht schrei¬

ben will, kann den Homer und Oßian

zum Muster nehmen, aber nur in

dem, was zur allgemeinen Absicht

eines solchen Werks dienet; die Form

und unzählig viel besonderes ist nur

zufallig, und geht ihn nichts an. Der.

freye, edle Nachahmer erwärmet sein

eigenes Genie an einem fremden so

lange, bis es selbst angeflammet,

durch eigene Warme fortbrennet, da

der angstliche Nachahmer, ohne ei¬

gene Kraft sich ins Feuer zu setzen,

oder darin zu unterhalten, nur so
lange warm bleibet, als das fremde

Feuer auf ihn würket. Darum kön¬
nen Künstler von Genie, wenn sie

auch wollten, nicht lange bey der

Hh 5 knech-



knechtischen Nachahmung bleiben;
sie werden durch ihre eigenen Kräfte
in der ihnen eigenen Bahn fortgeris¬
sen; aber ohne Genie kann man nicht
anders als knechtisch »achahmen,
weil der Mangel eigener Kraft alles
Fortgehen unmöglich macht, so bald
«na» sein Original aus dem Gesichte
verlieret.

Dadurch wird sehr begreiflich, daß
die freyc Nachahmung fürtreffliche,
die knechtische nur schlechte Werke
hervordringet. Die schlechtesten aber
sind „othwendig die, welche aus
kindischer Nachäffung entstehen, da
Menschen ohne alles eigene Gefühl
fremde Werke zum Spiel nachahmen,
deren Absicht sie einzusehen, und de¬
ren Geist und Kraft sie zu fühlen
nicht im Stande sind. So wurden
in den Schulen der späten« griechi¬
schen Nhccoren, Reden über Staats¬
angelegenheiten gehalten, als kein
Staat mehr vorhanden war. In
unscrnZciten sind alle Künste mit sol¬
chen Naehässungen überhäuft. Man
macht Gemähldevon griechischen
Helden und griechischen Religionsge¬
bräuchen, die gerade so viel Realität
haben, als die Festungen, die Kinder
im Sand aufführen, um sie zum
Spiel zu vcrtheidigcnund anzugrei¬
fen. Wir haben eine Menge horazi-
scher, pindarischer, anakreonlifcher
Oden und Dithyramben, die eben so
entstanden sind, wie jene kindische
Festungen. Solche Werke sind bloße
Farven, die etwas von der Form der
Originalwerke haben, ohne Spur
des Geistes, der diese belebt.

Es ist nicht unangenehm, auch
ganz besondere und etwas umständ¬
lichere Nachahmungen fremder Wer¬
ke zu sehen, wenn sie von Männern,
die eigenes Genie haben, ausgeführt
«verde». Die Hauptsachensind als-
denn in dem Original und in der
Nachahmung dieselbigcu; aber das
eigene Gepräa des Genies zeiget sich
alsoenn in den besondern Umständen,

Na c

in den kleinern Verzierungen und in
mancherlei) Originalwendungen, die
dem Nachahmer eigen sind, und die
den Gegenstand, den wir im Origi¬
nal auf eine gewisse Weise gesehen
haben, uns auf eine andere, nicht
weniger interessante Weise sehen las¬
sen. So sind die Nachahmungen ei¬
niger Comodien des Tercnz, die Mo¬
kiere nach seiner Art behandelt hat.
Die Charaktere sind im Grunde diesel¬
ben, die «vir bcy dem Römer antref¬
fen; aber sie sind durch das Beson¬
dere und Originale der franzosischen
Sitten und Lebensart gleichsam an¬
ders schattirt. Dadurch erkennen
wir, wie Menschen von einerlei) Ge¬
nie und Charakter nach Verschieden¬
heit dcrFeiten und Oertcr sich in ver¬
schiedenen Gestalten zeigen. So sind
auch viele Fabeln, Erzählungen und
Lieder, die unser Hagedorn nach
französischen Originalen auf die ihm
eigene Art behandelt, und denen er
das Geprag seines eigene» Genies
cingedrükt hat. Wie man mit Ver¬
gnügen die vielerlei) Veränderungen
bemerkt, die das verschiedene Clinia
und der veränderte Boden den ver¬
schiedenen Weinen gicbt, die im
Grunde aus dcrselbigen Pflanze ent¬
sprungen sind: so ist es auch ange¬
nehm, die veränderten Würknngen des
Genies an Werken der Kunst von ei¬
nerlei) Stoff zu sehen.

Bey den Alten war es nicht selten,
daß auch gute Künstler die Werke der
größten Meister nachahmeten. Man
sieht noch itzt auf gcschnitienen Stei¬
nen Nachahmungen größerer Werke
der Bildhauerey, die sehr hochzu¬
schätzen sind. Daß die neuer» Dich¬
ter die alten sowol in Formen ganzer
Gedichte, als in cinzelen Theiien
nachahmen, ist also auch nicht zu ta¬
deln: nur muß man eben nicht das
zur unveränderlichenRegel machen
«vollen, was die Alten gut gefunden
haben. Wir können gute dramati¬
sche Stuke, guteOdcn, gute Elegien

haben,
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haben, die in der Form sich sehr
weil von den alren Mustern entfer¬

nen. Nur das, was unmittelbar

aus dem Wesen einer Gattung fol¬

get, muß unveränderlich beibehal¬
ten werden *).

Von der Nachahmung überhaupt,
jedoch nur in Beziehung auf die schönen
Künste, handeln: Aristoteles (S. den
Llrt. Dichtkunst, S. ü;?u. f. und die da¬
selbst angeführten ilcbersetzee und Eetlckecr
desselben. Ucdeigenö ist es sehr einleuch¬
tend , dag dem griechischenWorte
rr/g ein ganz andrer Begriff, als der,
welchen wir mit den Worten Imitation
und Nachahmung verbinde», zum
Grunde liegt, und durch den Gebrauch
derselben ist in die Grundsätze unsrer gan¬
zen Schönheit» - und GcschmackSlehrc nicht
wenig Schiefes und Schwankendes ge¬
bracht worden) — Ch. Baltcux (S.
den Art. Aesthetir S. 50. Gegen s. Leh¬
re von der Nachahmung, in Rücksicht auf
Poesie, hat I. A. Schlegel, in s. Ab-
handl. von dem höchstenGrunds, der Poe¬
sie, Im aten Bd. S. >8; s. Hebers. des
Werkes (ztc Aufl.) Erinnerungen bcpgc-
bracht.) — 2ll. GcrarS (Der gtc Ab¬
schn. des ersten ThlS. s. Tlsiz' on Tasse,
S. ;o. d. deutschen Uebers. handelt von
dem Gefühl oder Geschmack der Nachah¬
mung S. Art. Geschmack, S. z?9-) —
Seran Se la Tour (Das ote Kap. deS
aten BucheS s T'arr ste lenrir ecc. s.
Art. Geschmack, S. Z78. handelt von
der Nachahmung ) — ?. L. Riesel
(S. den loten Adsch». s. Theorie der sch.
Kste. und Wlssensch. S. >g>. ite Aufl.)'—^
Job. Thrstph. Ronig (S- den Stcn
Abschn. s. Philos. des GeschmackesS.
— T. Meiners (S. das nte-Kap. s.
Grunde, der Theorie und Gesch. der sch.
Wlssensch.) — AnSr. Hcinr. Schott
(H. S. 67 U. f. s. Theorie der sch. Wis¬
sensch.) — Th. Davies (Oer z-tcBr.
des lten Bds. s. Tcrrecs on fuisieck!, »f

») Mit diese!» Artikel verbinde man den
Artikel Natur.

Tikterat. Tonst. 1787. 8- handelt Gl»
che imirarive power ob rbe Lire
Arrs.)

Von der Nachahmung in Bezie¬
hung auf BereSsambeit uns Poesie
überhaupt, uns als Mittel zur
Bilsung Oes Stiles: Bembo (De
Imirac. ein Brief an den Mirandola, in
den Illussr. vleor. Tpissol. Las 1522.
8.) — T. Talcagnini (In s. Oper.
Las. 1544. f. findet sich ein Auss. De
Imiracionc.) — Barth. Xiccius (De
Imicar. Tib. III. Venee. , 545. l >149.8.
Lac. 1557. 8.) — Seb. Lox. Mor-
zillus (De lmirarione, s stc inform.
Lczcki rar. Tili. II. /Zncv. 1554.8.) —
Jac. Vmphalius (De clocur. lmica.
rione . . . Tib. Lac. 1555. 8. Tugst.
1606. 8.) -- I. Sturni (De Imirac.
oraroc. Tib. III. A^rgenc. 157». 8. L.
Lcbol. loa. Tobsrci, ebend. 1576. 8.
Lx est. istalb. Icn. 1726.8.)— Ger.
Joh. VossiltS ( De Imirac. cum ora-
ror. cum praccipue poecica, /Zmss.
1647. 4. und im ztcn Bd. S. 169 s.
Gper. sZmlk. 1697. f) — Wegen mch-
rer hichcr gehörigen Schrift, s.die Libliock.
Lberor. L. X. im ntcn Th. von C- G.
v. Murr Journal zur Kunstgeschichte
S- izs. — —

Von der poetischen Nachahmung,
oder in näherer Beziehung aufpoc-
sie: Bern. Parcenio (Deila Imicar.
poerica, Tib. V. Ven. 1560.4. Lat.
etwas verändert und verm. Ebcnd. 1565.
4.) — In de» AgN. SegNl Lag.sopra
le cofle pcrrencnci allaLoec. Tic. 1581.
8- ist die crste Te^ione dcr poetischen
Nachahmung gewidmet. — Von des Ud.
Nisieli Leo»',», pnec. gehört die 7ytc deS
4ten Vds. hicber. — I. I. Breitin¬
ger (Oer ztc Abschn. dcsucn Th. »'.Dicht¬
kunst, S. 52 u. f. handelt von dcr Nach¬
ahmung der Natur.) — Joh. »Ll.
Schlegel ( Von der Nachahmung, im
zytcn und zitcn St. der Vcytr. zur krit.
Historie der deutschen Sprache, und verm.
im zren Bd. S. 95. s. W. Von dcr lln-
sthnlichkcit iu dcr Nachahmung, im ztcn
Et. des iten BdS. der Neuen Bcyte. zum

Ver-
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Vergnügen des Verstandes und Witzes,
und in st W. Bd. z. S. i6z.) — >ü.ouis
Racine (De I imirsrion cies moeurs cc
<Zes - tisrsttdres, UNd cle I'urilire cle
ckimikarion ec »je 1» moniere »I imirer,
in Rückst auf dramat. Charactere, in
dein zten Bd. S. 19z. und im 4ten Bd.
S. 94. st Restex. ckur lo poetle, por.
1747. 12.) — Rod. ^urd (Bcy s.
AuSg. und Ecklüe. des HorazischenBriefe»
an die Pisoncn, Lond. 175z. 8. 1766. 8.
zB>d. Deutsch, Leipz. 1772.8. 2 Bde. fin¬
det sich, Bd. 2. S. 9; b. Hebers, eine Ab-
handl. über die poetische Nachahm. und
S. 215 eine von den Kennzeichen der
Nachahmung.) — I. Lor. LNarmon»
tel (Das 9tc Kap. im iten Bde. s, l'oec.
ckranc. handelt clu ckoix tlonü l'imiro-
rion.) — (Job. Gottfr. Grohmann
(De Imiror. poec. »zuiä stc cenckenlium»
Dick. Dipck. 1791t 4.) — — Uebcr
die Nachahmung im Drama beson¬
ders: I. I. Roußeau (De l imirorian
rkeorrsle, kor. >764.8. und imuteN
Bd. S. Z07 der Zwepbr. Ausg. st W. ist

aus dem Plato gezogen.) — Ungcn.
(Dickcortl ckopia i'imicoaiione eirsmarics,
?ir. 176;. 8-) — —

Von der rednerischen Nachah¬
mung: ?. Samson (S. st Debkur.
conccrn. Drorory, Th. 1. S. >;?. d. d.
llcbcrs.Ausg. »on >777-)-- Jos. Priest,
lcy (S. die zote s. Vorlesung. S. -79.
d. d. Ucbcrs.) —

Von der Nachahmung in der
LNahlerey: Thrstn. Lud. v. -Hage,
dorn (Von den Grcknzen der Nachah¬
mung, und von dem Character glücklicher
Nachahmer, S. 85 und 97. st Betracht,
über die Mahlert») — Jos. Reynolds
(Von der zu genauen Nachahmung der
Natur; von der mahlerischen Nachah¬
mung überhaupt, in s. Seven Dicke. S.
68. und S- i?z. Deutsch, im iSten und
zi Bde. der Neuen Bil'I. der sch. Wis-
stenich. Von der Mahlcckc», in so fern
sie feine Nachahmung der Natur ist, cbend.
im zzten Bde. S. i u. s. Eine deutsche
Abhandl. über eben diese Rede findet sich,

ebend. Bd.zck. S. i. welchevicstelchthsttte
ungedruckt bleiben können.)

Von der Nachahmung in der kNu-
sik: Ad. -Hiller (Von der Nachahm. der
Natur in der Musik, im iten Bde. S.
;i; der Marp. Beine. — Tasp. Rue;
(Scndschr. . . . über einige Ausbr. de»
H. Batteur von der Musik, cbend. Bd.i.
S. 27z. und eine Beantwortung der fol¬
genden Antw. cbend. S. z>8.) — Vvcr.
beck (Antwort auf das obige Sendschr.
cbend. S. zis.) — Th. Tönning (Von
der Musik, als nachahmender Kunst, eine
Abh. bcv st Heberst der Poetik des Aristote¬
les.)— lieber das, was-Bcattie in s.
Neuen Philost Versuchen (Bd. 1. S.>8><
d. II.) von der Nachahmung in der Mu¬
sik sagt, finden sich sehr feine Bemerkun¬
gen in N. Forkcls Musikal. Bibl. Bd.-.
S. 247. — S. übrigens die Art.
Mahlerey in der Musik und Aus¬
druck.

Nachahmungen.
(Musik.)

Melodische auf einander folgende
Satze, die mehr oder weniger Aehn-

lichkeit unter einander haben. Ins¬

gemein werden sie nach dem lateini¬

schen Ausdruk Imitationen gcnennt.

Man bringet sie sowol in einer, als

in mehreren Stimmen, bald mit

sirengerer, bald mit weniger ge¬

nauer Aehnlichkeit an, und nennet

sie deswegen sirenge, oder frcye

Nachahmungen. Jene kommen mei¬

stens in Fugen und fngirten Sa¬

chen, diese in allen figurirten Ton-
siüken vor.

Wenn einmal ein melodischer Satz

gefunden worden, der den Charakter

der Empfindung, die man ausbrüten

will, hat: so muß auch jeder ihm

mehr oder weniger »ähnliche Satz,

etwas von diesem Charakter an sich

haben Und da die singende Sprache,

in Ansehung der Mittel sich bestimmt

auszubrüten, unendlich eingeschränk¬

ter ist, als die redende: so mußte sie,
um



Na c N a 49:

um einen hinlänglichen Vorrath me¬
lodischer Gedanken von gutem Aus-
druk zu bekommen, sich des Mittels
der Nachahmung bedienen, um in ei¬
ner Melodie die Einheit des Charak¬
ters zu erhalten. Tonsetzer von
fruchtbarem Genie wissen zwar in ei.
ner Melodie mehrerlei) ganz vcrschie-
dene; aber im Charakter ähnliche Ge¬
danken anzubringen: dennoch kön¬
nen sie die Nachahmungen nicht wol
entbehren, und würden es auch nicht
thuu, weil es angenehm ist, densel¬
ben Gedanken in mchrern Wendun¬
gen und in verschiedenen Schattirun-
geu zu hören. Darum muß jeder
Tousctzer sich derRachahmungenauf
eine geschikte Weise zu bedienen wis¬
sen. Am notbwendigstcnaber sind
sie in solchen Stäken, wo mehrere
Hauptstimmen sind, wie in Duetten,
Terzetten, in Trio und dergleichen
Stäken. Denn ohne sie würde in
diesen vielstimmigenTonstüken ent¬
weder blos eine Hauptstimme seyn,
welcher die andern nur zur Beglei¬
tung dicneten, oder es würde in den
verschiedenen Hauptstimmenkeine
Einheit des Charakters angetroffen
werden. Es ist also höchst nöthig,
daß derTonsetzer in den Nachahmun¬
gen wol geübt sei).

Mehrcrc ähnliche Sätze zu finden,
ist nun zwar au sich sehr leichte; aber
wenn man dabei) die crfoderlicheVer-
sehicdenhcit derHarmonie beobachten
und zugleich harnionisch rein setzen
will, so stoßt man gar oft auf nicht
geringe Schwierigkeiten. Es braucht
gar keine große Kenntniß zu sehen,
daß dieser kurze Satz:

Aber bcyde nach einander setzen, und
einen Baß von guter Harmonie da¬
bei) anbringen, kann nur der Har-
moniste.

Man kann jungen Tonsctzern, be¬
sonders in unfern Zeiten, da man
sich die Kunst so sehr leicht vorstellt,
nie genug wiederholen, daß sie sich
mit anhaltendem Fleiß im reinen
Contrapunkt üben; weil dieses das
einzige Mittel ist in Nachahmungen
glüklich zu seyn. Zuerst also muß
man sich im einfachen Contrapunkt
festsetzen, und zu einer gegebenen
Stimme, zu einem Lantus tirmus
mehrere, nach den Regeln des reinen
Satzes, bald in gerader, bald in
verkehrter Fortschrcitung, bald in
eben so vielen, bald in mehrern Noten
verfertigen. Nur dadurch wird man
zur guten Behandlung der Nachah¬
mungen vorbereitet. Ist man hierin
hinlänglich geübet, so muß man mit
eben dem anhaltenden Fleiße die Ue-
Hungen im doppelten Contrapunkt
vornehmen,durch den man unmittel¬
bar die genauesten Imitationen er¬
hält. Ohne lauge Vorbereitungdurch
Ausübung beydcr Arten des Con¬
trapunkts ist es nicht möglich wah¬
re Nachahmungen gut anzubringen.
Denn daß sich einige seichte Tonsctzcr
einbilden, sie haben Nachahmungen
gemacht, wenn sie einen nichtsbcdcu-
tcnden Satz vermittelst kahler und
zerriger Versetzungen (Transpositio¬
nen) des Basics in den Stimmen
abwechselnd wiederholen, wie. in die¬
sem Beyspiclc,

7^

auf folgende Weise könne nachgeahmt
werden:

lOs .V
7
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zeuget von ihrer Unwissenheit. Der¬

gleichen vermeynte Nachahmungen

dienen zu nichts, als ein Stük desto
geschwinder abgeschmakt zu machen.

Nicht viel besser sind die Wieberho¬

lungen eines Gedankens im Einklang
oder in der Octave, ohne Verände¬

rung der zum Grunde liegenden Har¬

monie, wie etwa folgendes:

Wahre Nachahmungen lassen uns

einerlei) Stellen mit andern Harmo¬
nien, und mit veränderten Melodien

andrer Stimmen hören, und dadurch

bekommen sie ihre Annehmlichkeit.

Man kann mit der Nachahmung in

verschiedene»Intervallen, in der Se-

cunde, Terz, Quart u. s. w. eintreten,

und muß mit diesen Eintritten gehö¬

rig abzuwechseln wissen. Dazu aber

ist, wie schon gesagt worden, die

Wissenschaft des doppelten Conrra-

punkts unumgänglich nothwendig,
weil eben dadurch diese verschiedenen

Eintritte erhalten werden, wie aus

folgenden Beispielen erhellet.

Der Satz, der hier mit (a) bezeich¬

net ist, wird bey (b) im Eontrapunkt

der Octave genau nachgeahmer; bei)

zc) in dem Eoncrapunkt der Terz,
und bey (ci) im Eoncrapunkt der Oe-

cime. Dadurch erhalt man den Bor¬

then!, daß derselbe Sah in der Nach¬
ahmung fremd elinaer, und daß die
verschiedene Modulacion dem Ton¬

stür bey der Einheit ocr Gedanken

die gehörige Mannichfaltigkeit ver¬

schaffet. Wir können jungen Ton-
setzern keinen bessern Nach hierüber

geben, als daß wir sie ans das
fleißige Studiren der Graunischen

Duette verweisen, wv sie die voll¬

kommenste!! Muster der strengcnNach-

ahiiinng bey dem schönsten Gesang,

und der ungezwungensten'Modula¬
tion antreffen.
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In den Fugen ist es eine Haupt-

regcl, daß jeder Zwischengedankcn

sich auf die Hauptsatze, den der Füh¬
rer, oder der Gefährte hat, beziehen

sollen. Dieses wird dadurch erhal¬
ten , daß man die Tone dieser Zwi- ,

schcnsatze aus der Harmonie oder dem

Gesang der Hauptsatze nimmt, wo¬

durch die freye Nachahmung entsteht.

Mau sehe das im Artikel Luge ste¬

hende Beyspicl, wo am Ende des
vierten Takts ein solcher Zwischensatz

angeht, der eine frcpc Nachahmung

des Führers ist.

Nachdruk.

(Schone Künste.)

M?an schreibet den Mitteln, wodurch
wir in andern Vorstellungen oder

Empfindungen crwcken, Nachdruk

zu, wenn sie eine vorzügliche Kraft
haben, den Geist oder das Herz leb¬

haft anzugreifen. Wenn Cäsar dem
Brutus, den er unter seinen Mordern

gewahr wird, zuruft: <70 re-u/oi/,

auet, on mein Sohn! so liegt ein

großer Nachdruk in dieser Art der
Anrede. Der Nähme Sohn, den er

seinem Morder gicbt, und der im

Griechischen noch zärtlicher klinget,

und selbst das sonst unbedeutende

geben dieser Anrede ungemeine Kraft

zur Rührung. Der Nachdruk liegt
hier in vielbedeutenden Nebenbegrif¬

fen, die durch diese Art dcs Ausdruks
crwekt werden. Bisweilen entstehet

er blos aus dem Ton, welchen die

Worte in dem mündlichen Vortrage

bekommen. In derMusik ist der Ton

richtig angegeben, der genau die Ho¬
he hat, die er haben soll; nachdrük¬

lich aber wird er, wenn er mir mehr

Starke, oder Zärtlichkeit, oder mit
einer andern, dem Ausdruk sehr an¬

gemessenen, Modificatwit, bebend,

oder gestoßen, oder geschleift, mit

sich hebender oder mit sinkender Stim¬

me, angegeben wird. In der Mah¬

lert,) ist ein Gegenstand richtig aus«
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gedrukt, wenn Zeichnung und Farbe

so sind, daß er mit Leichtigkeit er¬
kannt wird: nachdrüklich aber wird

er, wenn wir durch Zeichnung oder

Farbe ein besonderes Leben, eine be¬

sondere Kraft der Deutung an ihm
gewahr werden.

Die Werke der Kunst müssen über¬

haupt das an sich hahen, daß sie mit

Nachdruk auf die Vorstellungskraft
oder aus die Empfindung würkcn;

und sie bekommen diese Kraft über.

Haupt durch die verschiedenen Arten

des Aesthetischen, das darin liegt*).

Aber von diesem allgemeiner. Nach¬

druk ist hier nicht die Rede, sondern

nur von dem, der cinzclc Stellen

vor andern auszeichnet. Jeder Theil

muß außer der Richtigkeit des Aus«

druks, auch das Gepräge des guten
Eeschmaks haben; aber Nachdruk

muß nur auf die wesentlichsten Theile

gelegt werden. Wer jedes Cinzele
nachdrüklich machen will, wird im

Ganzen gezwungen und ohne Nach¬

druk. So suchten die spätem griechi¬

schen Rberorcn, auch einige romische

Schriftsteller, die nach der goldenen

Zeit des Geschmaks kamen, jedem
einzelen Gedanken eine schänc Wen¬

dung, oder eine andere ästhetische
Kraft zu geben, um überall nach¬

drüklich zu styn; und eben dadurch

wurden sie unnatürlich, und sanken

durch die Mittel, wodurch sie sich

auf die Hohe ihrer Vorgänger schwin¬
gen wollten, tief unter dieselben her¬

ab. Auch in unsrer deutschen Litte-

ratur zeigen sich schon hier und da

Spuren dieses sinkenden Geschmaks:

wir haben auch schon Schriftsteller,

die in jeder einzelen Redensart witzig,
oder nachdrüklich, oder höchst em-

.pfindsam zu seim suchen, und nicht be¬

denken, baß der Nachdruk im einze¬

len eine Würze sei), die mit sparsa-

mer Hand einzustreuen ist; weil aus

bloßem

») S. AcstpctW.
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bloßem Gewürze keine gesunde Speise
kann gemacht werden.

Es gehöret eine reife Beurrhcilung
dazu» daß das Nachdenklichenicht
gemißbraucht,sondern nur auf die
Stellen eines Werks gelegt werde,
die ihrer Natur nach von vorzüglicher
Würkung seyn sollen. Hierüber las.
sen sich keine Regeln geben; der Künst¬
ler muß sich entweder bewußt scyn,
oder durch ein vorzüglich richtiges
Gefühl in dein Feuer der Begeiste¬
rung selbst» empfinden, wo eine vor¬
zügliche Kraft nothig sei). Die Mit¬
tel, den Nachdruk zu erreichen, sind
sehr vielfaltig» und liegen bald in dem
Gegenstand selbst, bald in dem Aus-
drukdcsselben. Jede Art der ästheti¬
schen Kraft kann den Nachdruk be-
würken. Der Künstler, dem es nicht
an richtigerUrtheilskraftfehler, wird
in jedem besondcrn Fall eine gute
Wahl derselben treffen. Der Dich¬
ter wird aus Betrachtung der Perso¬
nen und der Umstände, für die er dich¬
tet, bald in der roheren, bald in der
ftineren Empfindung; itzt in einem
völlig natürlichen» dann in einein ver¬
feinerten Ausdruk; einmal in einem
wilden, ein andermal in einem gemäs¬
sigten Rhythmus; bald in kühnern,
bald in bescheidenen Figuren und
Tropen den wahren Nachdruk zu
finden wissen.

Ein neulichcr Kunstrichtcr ') schei¬
net zu bedauern, daß unfre Dichter
nicht mehr so durchaus nachdrüklich
sind, wie die alten Ccltischeu Barden
gewesen. Er scheinet zu wünschen,
daß man itzt noch so dichtete, wie die
nordischen Barben vor zweyl'auscnd
Jahren gedichtet haben. Aber er hat
nicht bedacht, daß bei) einem Volke,
wo die Vernunft schon merklich cnt-
wikelc und die Empfindung verfeinert

><) Der Verfasser der Briefe über den
Oiüari in dem Werkchen, das Unter
dein Titel: „Von deutscher Art und
Kunst." in H.aubueg herausgekom¬
men ist.

worden, nicht alles blos rohes Ge¬
fühl scyn könne, und daß der Dichter
in dem Geist feiner Zeit singen müsse.
Jedermann wird gestehen, daß es für
einen Irokesen eine höchst reizende
Sache fcy, ans dem Hirnfchädc! sei¬
nes Feindes starkes Getränk zn trin¬
ken und dabcy wilde Sicgeslicdcr an¬
zustimmen, wo Ton, Rhythmus und
Worte von der heftigsten Leidenschaft
angegeben werden. Aber wir sind
nicht Irokesen, unfre Krieger sollen
nicht in die Much gefetzt werden, das
Blut der erschlagenen Feinde zn trin¬
ken, oder ihr Fleisch zu braten. Die
Schlüsse des Verfassers führen noch
weiter, alff er selbst denkt, denn sie
beweisen, baß die Dichter nicht sin¬
gen, sondern brüllen und heulen müß¬
ten, wie der »och ganz wilde Mensch
in der Leidenschaft wird gethan ha¬
ben. Denn ohne Zweifel ist das iiu-
artiknlirte Heulen noch weit nach¬
denklicher, als die ausgesuchteste Kla¬
ge in bedeutcndenWorten.Es geht
also gar nicht an, daß man sich zur
Regel mache, in den Künsten durch--
ans den größten Nachdruk zn suchen.
Daraus würde folgen, daß man auf
der Schaubühne bisweilen die Men¬
schen lebendig schinden müßte; denn
dieses wäre doch an sich bctraehtct
das nachdrüklichste Mittel, Schreien
und Abscheu zu erweken.

Der Nachdruk, der in den Werken
der redenden Künste und der Musik
aus dem Vortrag entstehet, Verdie¬
ner ein besonderes Studium. Die
kräftigsten Stellen können durch dcn
Mangel des Nachdruks im Vor¬
trag schwach werden. Die Haupt-
knnst des guten Vortrags besieht in
dem gehörigen Nachdruk, durch den
sich eiuige Theiie vor anderu aus¬
zeichnen. Davon aber wird an ei¬
nem andern Orte besonders gespro¬
chen werden H.

Nach-

*) S. Vortrag.
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Nachläßigkeit.
(Schöne Künste.)

Es gicbt in Bearbeitung der Werke
der Kunst eine Nachläßigkeit, die Un«

Vollkommenheit und Mangel zeuget,

und eine andere von guter Würkung,

die deswegen von Cicero neFliZentla

chliAens, die.wolüberlcgtc Nachläs¬

sigkeit, genennt wird: jene ist würk-
lich, liegt im Künstler, und verstellt

sein Werk; diese ist mir scheinbar von

guter Würkung in dein Werke- Die
wnrkliche,, tadelhaftc Nachläßigkeit

ist Mangel des Fleißes und der Ge¬

nauigkeit, jedem Theile des Werks die
in Rüksicht auf das Ganze ihm zu-

kommendeVollkommenheit zu geben;

sie entstehet aus dem Nachlajfen der
Bestrebung richtig zu handeln oder

zu verfahren. Es ist nicht Nachläs¬

sigkeit, wenn in einer Landschaft ent¬

fernte Gegenstände weder mit Fleiß

ausgezeichnet, noch durch Licht und

Schatten und alle Mittelfarbcn na¬

her Gegenstände ausgcmahlt sind.
Wenn der Mahler die Landschaft so

niahlt, wie sie ihm in der Narur er¬

scheint, so muß man ihn deswegen,

daß nicht jedes für sich deutlich und
bestimmt ist, keiner Nachläßigkeit be¬

schuldigen. Nachläßig aber ist der,
der aus Trägheit, oder aus Leicht¬

sinn, entweder dem Ganzen, oder
einein Theil, nicht alle Vollkommen¬

heit giebt, die sie nach der Absicht
haben sollten; auch der Stolz des

Schriftstellers, wie einer unsrcr

Kunstrichtcr wol anmerket*), der für

seine Leser, nachdem er einmal im

Besitz ihrer Bewundrung zu seyn

glaubt, alles für gut genug achtet,
verleitet zur Nachläßigkeit.

Die Nachläßigkeit betrifft entwe¬
der die Materie, die Gedanken und

Bilder, die der Künstler zu seinem

Werke zu erfinden und zu wählen hat,

') S. Schlegels Battcux in den Anmer¬
kungen über das Cap. des »tcn
Thelles.

Dritter Theil.

Nac 497

oder blos die Darstellung, den Aus-

druk und die Ausbildung derselben.

Im ersten Falle kann sie leicht un¬

reife, nur halb richtige, unbestimmte

Gedanken, übel gewählte Bilder her,

vorbringen; im andern Falle wird
der Künstler halb unverständlich, oder

verworren, oder er sagt wol gar et¬

was anders, als er gedacht hat. Es

läßt sich kaum ausmachen, welche

der beyden Arten der Nachläßigkeit

schlimmer sey; vor beyden soll sich
der Künstler, so viel immer möglich
ist, in Acht nehmen.

Junge, im Denken und Erfinden

noch wenig geübte Künstler, sind des¬

wegen in der Wahl oft nachläßig:

weil sie ihrem Gefühl, und dem er¬

sten Eindruk, den die Sachen auf sie

machen, zu viel trauen. Sie halten

etwas für wahr, weil sie die Sachen

nur einseitig, oder aus einem zu ein¬

geschränkten Gesichtspunkte, betrach¬

ten; oder für schön, weil sie noch hö¬

here Schönheit in derselben Art noch

nicht gefühlt haben. Dieses zeuget
eine Zuvcrsichtlichkeit, aus welcher

die Nachläßigkeit in der Wahl ent¬

steht. Das Wahre hat, wie das

Schöne und Gute, mehrere Seiten,

und ändert gar oft seine Natur nach

der Verschiedenheit der Gesichts-

punkte. Es gehöret lange Erfah¬

rung und viel Ucbung dazu, sich

überall in den besten, oder eigent¬

lichsten Gesichtspunkt zu setzen, aus

dem die Sachen am richtigsten zu be-

urtheilen sind. Darum kann man

junge Künstler und Kunstrichter nicht

genug vor dem Leichtsinn in Beur-

theilung, der die Nachläßigkeit in

der Wahl hervorbringet, warnen.

Mancher gute Künstler und Schrift¬

steller würde sehr viel dafür hinge¬

ben, -wenn er seine ersten, aus lieber«

cilung hingesetzten Gedanken wieder

zurüknehmen könnte. Zuerst ist es

ihnen unbegreiflich, wie andere dar¬

an etwas aussetzen können; nach¬

her aber, wenn sie erst mehr Kennt-

Ji niß
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niß der Sachen bekommen haben,

begreifen sie nicht mehr, wie sie

selbst so zuversichtlich bei) der Sache

haben seyn können.
Die Nachläßigkeit in Darstellung

und Bearbeitung der Gedanken hat

oft ein zu großes Feuer der Begei¬

sterung zum Grunde, in welcher man
alles bestimmt, lebhaft, schön sieht

oder empfindet, und sich einbildet,

daß man es eben so ausdrüke, obgleich

der Ausdruk gar sehr weit hinter der

Empfindung zurüke bleibet. Dagegen

verwahrt man sich durch eine fleißige
Ausarbeitung, wovon anderswo ge¬

sprochen worden *).
Die Nachläßigkeitcn, die sich in

einem sonst mit Fleiß und guter Ue-

bcrlcgung verfertigten Werke, in we¬

nigen einzelcn Stellen finden, ma¬

chen zwar allemal um so mehr widri¬

ge Fleken, je schöner und vollkom¬
mener das Werk überhaupt ist; aber

sie verdienen einige Nachsicht, weil

es schwerlich irgend einem Menschen

gegeben worden, nie „achMlasson.

So sehr es also gut zu heißen ist,
wenn ein Kunstrichter, nachdem er

einem guten Werk hat Gerechtigkeit

wiederfahren lassen, die nachläßigen

Stellen desselben mit Bescheidenheit

rüget; so ungerecht und unverstan¬

dig ist es, wenn er in einem solchen
Werk blos die Nachlaßigkeitcn auf¬

sucht und sie dermaßen ahndet, als

wenn das ganze Werk durchaus

schlecht wäre. Ein Vergehen, dessen

sich viele Kunstrichter, entweder aus

Parrhcylichkeit, oder aus Eitelkeit

nur gar zu oft schuldig machen.
Die überlegte Nachläßigkeit, deren

wir oben erwähnt haben, bestehet

barin, daß unwichtige, aber doch

des Zusammenhanges, oder andrer

Umstände halber nothwendige Theile

mit wenig Fleiß oder ohne Genauig¬

keit hingeworfen werden, damit die

Aufmerksamkeit sich nicht darauf ver¬

weile. So behandelt der Mahler gar*) S. 'Ausarbeitung.

N ac

oft die Nebensachen etwas nachläs¬

sig, damit es ihm nicht gehe, wie
dem Gerhard Dou?, oder dem Franz!

Mieris, deren Eemählde gar oft

die Bewunderung unverständiger

Liebhaber in Nebensachen erhalten

haben, da die Hauptsachen unbe¬

merkt geblieben sind. Auf eine ähn¬

liche Weise geht es dem ältern Adam,
von welchem in Sans-Soußi vier

Gruppen, die vier Elemente vorstel¬

lend, sind. Die meisten Menschen

sehen in der Gruppe, die das Wasser

vorstellt, blos das fein und künst.

lieh in Marmor ausgearbeitete Ff.
schcrnetz, und werden davon so ein¬

genommen, daß sie auf das Ganze
und auf die Erfindung gar nicht

achten. Also wäre es viel besser ge¬

wesen , das Netz nachläßigcr zu be¬
arbeiten. So findet man, daß die

alten Bildhauer und Steinschneider

gar oft die Nebensachen mit Nach¬

läßigkeit behandelt haben. Der Red¬

ner, der in einer Widerlegung schwa¬

che Ncbenbeweise seines Gegners

mit eben der Genauigkeit zergliedern

und widerlegen würde, als die Haupt-

bcweise, würde seiner Sache sehr

schaden.

Eines der größten Geheimnisse der
Kunst besteht darin, daß die Gemü-

thcr durch die Kraft-und Richtigkeit

in den Hauptsachen so sehr eingenom¬

men werden, daß die Nachläßigkeit

in Nebensachen ihnen nicht merklich

werde. Oft stellen wenige Meister-

züge ein Bild mit so großer Lebhaf¬

tigkeit vor unser Auge, daß wir selbst,

ohne es zu wissen, das übrige, waS

zur Genauigkeit der Nebensachen nö-

thig ist, hinzudenken, und gar nicht

merken, daß etwas fehlet.

Nachtstü k.

(Mahlereii.)

Sind Gemählde, deren Scene weder

Sonne noch Tageslicht empfängt,

sondern nur durch Zakeln oder augc-
zün-
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zündete Lichter unvollkommen erleuch¬
tet wird. Zn dem Nachtstükwerden
die Stellen, wo das Licht nicht un¬

mittelbar hinfallt, durch keine merk¬

liche Widerscheine erleuchtet, es sei)

denn, daß sie ganz nahe an dem

Lichte liegen. Alle eigenthümlichen

Farben, deren eigentliche Stimmung
von dem natürlichen Tageslicht, oder

Sonnenschein herkommt, verlieren

sich in dem Nachtstük, das alle Far¬
ben ändert. Alles nimmt den Ton

des künstlichen Lichtes an, der bald

röthlich, bald gelb, bald blau ist,

nach Beschaffenheit der Materie, wo¬

durch das brennende Licht unterhal¬
ten wird.

Daraus folget, daß das Nachtstük

dem Auge durch den so mannichfalti-

gcn Reiz der Farben nie so schmei¬
cheln werde, als ein anderes Stük;

und in der That sind die meisten

Nachtstüke so, daß ein nach Schön¬

heit der Farbe begieriges Auge we¬

nig Gefallen daran findet. Ich selbst

gestehe, daß ich ein allgemeines Vor-

urthcil gegen alle Nachtstüke gehabt,

bis ich in der Gallcrie zu Düsseldorf
die fürtrefflichen Stüke des Schal¬

ken gesehen habe, wo man weder den

Rcichthum der Farben, noch die Har¬
monie derselben vermißt.

-S--

Zu Ausführung von Nachtstücken

finden sich gute Lehren im igten und

>9tcn Kap. des ;tcn Buches von Lai¬
resse großen Mahlerbuchc, Bd.». S.66.

unter den Aufschristen: Abhandlung des

Mondes, wegen seiner Anwendung in der

Mahlcrc» — und Abhandlung von der

Nacht, und den gemachten Lichtern, von

Fakeln, Lampen, Kerzen, Feuer. —

Naiv.

(Schöne Künste.)

Es ist schwer den Begriff dieses

Worts festzusetzen, das so vielfaltig

nur willkührlich gebraucht wird; daö
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einmal etwas lächerliches, ein ander¬
mal etwas rührendes und liebens¬

würdiges ausdrükt. Es scheinet
überhaupt, daß das Naive eine be¬

sondere Art des natürlich Einfältigen
sey, und daß dieses alsdenn naiv

genennt werde, wenn es gegen das

Verfeinerte und Uebcrlcgte, das ein¬

mal schon wie zur Regel angenom¬

men worden, merklich absticht. Ein

Mensch, der fern von der großem

gesellschaftlichen Welt erzogen wor¬
den, der von den feineren Lebcns-

t'egeln, von der raffinirtcn, aber zur
Gewohnheit gewordenen Höflichkeit

und dem ganzen Eercmonialgesetz der
feineren Welt nichts weiß, der nur

auf sich selbst, und nicht auf das,

was andere von ihm denken mögen,
Achthat; ein solcherMensch wird in

den meisten Gesellschaften etwas la¬

cherlich scheinen, nach ihren Urthei-

len ins Grobe fallen, aber naiv ge¬
nennt werden. Doch mit eben die-

ser Benennung werden auch viele Ge¬
danken , Empfindungen und andere

Aeußerungen einer Sevigne' belegt,
die zwar innner in der großen Welt

gelebt hat, und der das ganze Ge¬

setzbuch der galanten Welt bis auf
den geringsten Artikel bekannt war,

die aber sich gar oft den richtigen
Vorstellungen und natürlich edeln

Empfindungen ihres eigenen Charak¬

ters überlassen hat, welche nichts
von dem Modegeprag dessen, waS

bei) ähnlichen Veranlassungen die fei¬
nere Welt zu äußern pflegte, an sich
hatten.

Von welcher Seite her man das

Naive untersucht, so zeiget sich, daß

es seinen Ursprung in einer mit rich¬

tigem Gefühl begabten, ivon Kunst,
Verstellung, Zwang und Eitelkeit un¬

verdorbenen Seele habe. Die Ein«

falt und Offenherzigkeit im Denken,
Handeln und Reden, die mit der

Natur übereinstimmt, und aufwei¬
che nichts willkührliches, oder ge¬

lerntes von.außenher den geringsten
Ii s Ein-
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Einfluß hat, in sofern sie gegen das
feinere, übcrlegterc, mit aller Vor¬
sichtigkeit das Gebräuchliche nicht zu
beleidigen abgepaßte, absticht, schei¬
net das Wesen des Naiven auszu¬
machen. Es äußert sich in Gedan¬
ken, im Ausdruk, in Empfindun¬
gen, in Sitten, Manieren und
Handlungen.

In Gedanken, oder der Art sich
eineSache vorzustellen, scheinet mir
folgendes bis zum Erhabenen naiv.
Adrast kommt mit den Müttern der
vor Tbeben erschlagenen Jünglinge
zum Thcscus, ruft ihn um Hülfe ge¬
gen den Crcon an, der nicht erlauben
will, daß die Erschlagenenbegraben
werdest. Thcseus, anstatt dem Adrast
seine Bitte sogleich zu gewähren oder
abzuschlagen, macht sehr viel Worte,
ihm zu beweisen, daß er sich in die¬
sen Krieg gar nicht hätte einlassen
sollen. Hierauf giebt ihm Adrast die¬
se naive Antwort. >

„Ich bin nicht zu dir gekommen,
als zu einem Richter meiner Thaten,
sondern als zu einem Arzt meines Ne¬
bels. Ich suche keinen Rächer mei¬
ner Vcrgchungen, sondern einen
Freund , der mich aus der Verlegen¬
heit ziehe. Willst du mir meine bil¬
lige Bitte versagen, so muß ich mirs
gefallen lassen; denn zwingen kann
ich dich nicht. Kommet also, ihr un-
glüklichen Mütter, und kehret zurüke;
werfet diese unnütze Zeichen, wodurch
Suppllcantcn sich ankündigen, weg,
und rufet den Himmel zum Zeugen
an, daß eure Bitte von einem Ko°-
nig verworfen worden, der unser
Blutsverwandter ist *)."

Dies ist geradezu, was der rich¬
tigste natürliche Verstand, und die
Einfalt der Empfindung in diesem
Fall eingaben. Diese äußert Adrast,
ohne die vorsichtige Bedenklichkeit,
daß er den Thcscus dadurch beleidi¬
gen konnte; ohne die feinern Kö¬
pfen gewohnliche Vorsicht, sich bei)

Lurip.
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dem, den man um Hülfe anspricht,
einzuschmeicheln, legt er das Ungc.
reimte in dem Betragen des Tbcseus
an den Tag, gerade so wie er es em¬
pfindet; ohne zu bedenken, daß viel¬
leicht Thescus viel Umstände mache,
um seine Hülfe dadurch mehr gelten
zu machen, nimmt er es, als für
eine unwiedcrrufliche Weigerung an,
und geht davon.

Das Naive im Ausdruk besteht in
Worten, die geradezu die Gedanken,
oder die Gesinnungen der Unschuld
ansdrüken, aber durch spitzfüudige
oder schalkhafte Anwendung einen
nachtheiligen Sinn haben tonnen,
an den die redende Person aus Un¬
schuld, oder Unwissenheit nicht ge¬
dacht hat. Die Schalkhaftigkeit
findet darin etwas Ungesittetesoder
Grobes, wo blos Unschuld und edle
Einfalt ist.

Empfindungen und deren Aeußc-
rung in Sitten und Manieren sind
naiv, wenn sie der unverdorbenen
Natur gemäß, und, obgleich der fei¬
neren Verdorbenheit des gangbaren
Betragens zuwider, ohne Rükhal-
tung, ohne künstliche Versiekung,
oder Einkleidung, aus der Fülle des
Herzens herausquellen. Vcyspicle
davon findet man überall in Böh¬
mers epischen Gedichten aus der pa¬
triarchischen Welt; in den Epopöen
des Homers, und in den Idyllen
desTheokritus und unsers Geßners.
Es hat auch in zeichnenden Künsten,
im Tanz, in den Gcbchrden und
Stellungen der Schauspieler statt.
Nichts ist unschuldsvoller, naiver
und gegen unsere künstliche Manie¬
ren abstechender, als tue verschiede¬
nen Stellungen und Gcbchrden, die
Raphael der Psyche in den Vorstel¬
lungen ihrer Geschichte im farnesi-
schcn Pallaste gegeben hat.

Das Naive macht keine geringe
Classe des ästhetischen Stoffs aus;
es ist nicht nur angenehm, sondern
kann bis zum Entzüken rühren.

Des-
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Deswegen sind blos in dieser Absicht
die Werke des Gcschmaks, darin

durchaus naive Empfindungen und

Sitten vorkommen, höchst schatzbar;

weil sie den Geschmak an der edlen

Einfalt einer durchaus guten und lie-

benswündigcnNatur unterhalten und
verstärken.

Das Naive in den Gedanken thut

da, wo man überzeugen, entschuldi¬

gen oder widerlegen will, die größte

Wnrkung; denn es führet das Ge¬

fühl der Wahrheit unmittelbar mit

sich. In der Elektra des Sopho¬

kles wird dicfc unglükliche Tochter

des Agamcmnons von der Cly-

tcmnestra beschuldiget, sie suche durch

ihre Klagen ihrer Mutter Reden

und Handlungen verhaßt zu machen.

Hierauf gicbt Elektra diese höchst
naive Antwort, die keiner Gegen¬

rede Raum laßt. „Diese Reden
kommen von dir, nickt von mir

her, du tbusi Sie v?crkc, die ick

blos nenne *)." Sehr naiv und eben

dadurch überzeugend ist auch folgen¬
des; wiewol das Weitschwcifende

dieser Stelle vielleicht zu tadeln wäre.

Pseudolus gicbt seinem verliebten

jungen Herrn, den er durch sein vie¬
les Fragen verdrießlich gemacht hat,

folgende Antwort:
8i ex rc rsceure ticri pollem ccrrlor,
licrc, <zus,e inilerisc rc ttm inilere

lnsceranr,

l )uorum Ickori egc> dominum psr»lillcm lubenz,
Hlei re rogsncli et rui respcincicnlli

midi.
I^unc guouism ici lieri nun polell,

necellirzs
Uc lubigir, uc rc rogirem *).

Der Redner, dem es gelinget den

wahren Ton der Einfalt und des nai¬

ven Denkens zutreffen, kann versi¬

chert seyn, daß er überzeuget. Die¬

ser Ton ist vornehmlich in der äsopi-

*) Lopd. LI. vt. 6,6. 6:/.
") V. Lleuäol. /lck l. S-.l.
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schen Fabel nothwendig, wo der

Dichter oft die Person eines einfäl¬
tigen und leichtgläubigen Menschen

annehmen muß, um seinen Leser treu¬

herzig zu machen.

Es gicbt auch eine schalkhafte an¬
genommene Naivetät, die in der spot¬

tenden Salyre ungemein gute Wür-
kung thur, das Lächerliche andrer

recht ans Licht zu bringen. Srvlfft
ist darin der größte Meister; und

^.iscov hat mit der verstecken naiven

Einfalt, mit welcher er diePhilippi

und Sivers bcurtheilet, diese Helden

höchst lacherlich gemacht. In der

Comödie kann dieses zur Demülhi-
gnng der Narren von sehr großer

Würkung seyn. Denn was ist em¬
pfindlicher, als von der Einfalt selbst

lächerlich gemacht zu werden?

Ich begnüge mich hier mit diesen
wenigen Anmerkungen über das

Naive, um das Vergnügen zu ha¬

ben , hier einen Aufsatz über diese

Materie cinzurüken, den mir einer

unsrcr ersten Köpfe vor vielen Jah¬

ren zu diesem Behuf zugeschikt hat.

Der itzt berühmte Verfasser schrieb

ihn zu einer Zeit, da er noch jung
war; aber man wird ohne Mühe dar¬

in das sich cntwikelnde Genie antref¬

fen, welches gegenwärtig sich in sei-

nein vollen Glänze zeiget. Hier ist

er Wort für Wort.

Ich wundere mich nicht, daß der
Brief über die Naivetät im g tcn Theil
des Eours äes IZelles - l^sttres des

Abts Batteux ihnen so wenig als das,

was Vouhours vom Naiven sagt,

eine Genüge gethan hat. Alles was

Herr Battcux über diese Materie ge¬

schrieben hat, dienet vortrefflich, sie

noch verworrener zu machen, als sie

dem Leser vorher hat scyn können.
Statt bestimmter Begriffe werden

wir mit Bildern, Gleichnissen und

Gegensätzen abgefertiget; und wenn
wir eine Erklärung verlangen, s»
antwortet man uns: die Naivetät

Ii z beste-
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bestehet in der Kürze — in einer sol¬
chen Anordnung der Worte, Glieder
und Perioden, die dem Endzwek des
Redenden gemäß ist. Nach der letz¬
ten Erklärung sehe ich nicht, warum
die Reden eines Parlamentsadvoca-
ten nicht eben so naiv seyn mögen,
als die Briefe der Sevigne' oder der
schonen Zilia. Ich will mich die
Schwierigkeit, die von der Zärtlich¬
keit diese Materie entsteht, nicht ab¬
halten lassen, einen Versuch zu ma¬
chen, sie genauer zu behandeln, und
die Quelle und eigentliche Beschaffen¬
heit des Naiven aufzusuchen. Es
wird alsdenn leicht seyn, das Naive
des Ausdruks zu bestimmen, wenn
wir erst ausgemacht haben, was die
Naivetät der Gedanken ist. Ich
werde aber mit meiner Untersuchung
weit oben anfangen müssen.

Die Rede soll eigentlich ein ge¬
treuer Ausdruk unsrcr Empfindun¬
gen nnd Gedanken seyn. Die ersten
Menschen haben bey ihren Reden kei¬
nen andern Zwck haben können, als
einander ihre Gedanken bekannt zu
wachen; und wenn sie und ihre Kin-
der die angeschaffne Unschuld bewah¬
ret hätten, so wäre die Rede nach
ihrer wahren Bestimmung ein offen¬
herziges Bild dessen, was in eines
jeden Herzen vorgegangen wäre, und
cinMittel gewesen, Freundschaft und
Zärtlichkeit unter den Menschen zu
unterhalten. Jedermann weiß, daß
die Sprache von den itzigenMenschen
mcistcnthcils gebraucht wird, andern
zu sagen, was sie nicht denken noch
empfinden, so daß die Rede demnach
sehr selten ein Zeichen ihrer Gedan¬
ken ist. Diese große Veränderung
muß unstreitig die Folge einer wich¬
tigen Veränderung im Inwendigen
der Menschen seyn. Diese müssen
Empfindungen, Gedanken und Ab¬
sichten haben, welche sie einander
nicht zeigen dürfen. In derThatist
die menschliche Natur von ihrer Be¬
stimmung und schönen Anlage so
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stark abgewichen,daß in dem In-
nern des Menschen, an die Stelle
der liebenswürdigsten Neigungen, an¬
statt der Unschuld, Gerechtigkeit, Mäs-
sigkeit, Menschenliebe— Bosheit,
Unbilligkeit,Unmäßigkcit, Neid nnd
Haß getreten; und im Aeußerlichen
die Einfalt dem Gezwungenen, die
Offenherzigkeit der Verstellung, die
Zärtlichkeit der kaltsinnigen Höflich¬
keit hat weichen müssen. So bald
die Menschen von einander betrogen
worden, mußte sich ein allgemeines
Mißtrauen unter ihnen zeigen. Weil
sie aber doch in Gesellschaft zu leben
sich gemüßiget sahen, so erfanden sie
allerlei) Mittel sich einander zu ver¬
bergen, sich in Acht zu nehmen, ein¬
ander auszuforschen u. s. f. Und
weil man anstatt der herzlichen und
brüderlichen Zuneigung, die eigentlich
unter den Menschen herrschen sollte,
etwas anders haben mußte, das ihr
von außen ähnlich sehen, im Grund
aber ganz das Gegentheil ftyn möch¬
te, so erfand man die Höflichkeit,
das Cercmoniel, und alles was dazu
gehört. Seit der Zeit ist die Rede
der Menschen insgemein weitläuftig,
sinnleer, doppelsinnig, unbestimmt,
gekräuselt, steif und affcktirt worden.
Eine Gesellschaft kann etliche Stun¬
den mit aller ersinnlichen Artigkeit
und mit beständiger Bewegung der
Lippen nichts reden — Todfeinde
können einander vertraulich und lieb¬
reich unterhalten— einer kann mit
großem Wortgcpräng von der Fröm¬
migkeit, oder andern Tugenden re¬
den, die er doch nie selbst empfunden
hat; man kann itzo aus den äußer¬
lichen Zeichen der Freude oder Trau¬
rigkeit , der Freundschaft oder des
Hasses, mit schlechter Zuversicht auf
die wahre Gemüthsvcrfassung einer
Person schließen; denn man hat den
Affekten selbst eine Sprache vorge¬
schrieben, von der die Natur nichts
weiß.

Bey
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Bey solchen Menschen würden wir Ich glaube, daß ich es kühnlich für
die Naivctät, welche eine Eigenschaft eine allgemeine Erfahrung ausgeben
der schonen Natur ist, vergeblich su- darf, daß die Naivetat allemal mit
chen. Lassen sie uns in die glüklichen einer gewissen äußerlichen, sichtbaren
Wohnungen des ersten Paares, oder Anmuth verknüpft ist, die man nicht
auch in die einfaltigen und freyen besinnen, aber vermittelst eines feinen
Zeiten der frommen Patriarchen zu- Geschmaks ganz klar empfinden kann,
rükgehen, dort werden wir sie mit In der poetischen Sprache konnte
der Unschuld gepaart finden. Wir man von diesem je ns tsi guc>i sagen,
werden sie in den Herzen und in der es sey der Widerschein eines schonen
Sprache solcher Menschen finden, die, Herzens. Ohne Zweifel har diese
ihrer Bestimmung gemäß, eine heilige Anmuth ihren Grund, sowol in oer
Liebe gegen ihren göttlichen Wohl- ersten Anlage des Körpers, als auch
thäter, und eine allgemeine Zunei- in derUcbung in edlen undharmvni«
gung gegen ihreMitgeschöpke tragen, fchen Gcmüthsbewcgungcn, welche
die einen unverderbtenGeschmakam eine große Kraft haben, einem sonst
Schönen und Guten haben, und alle nicht schönen Gesicht eine Lieblichkeit
ihre sanften und harmonischenBe- zu geben, die weit über den leblosen
gicrdcn nach demselben richten. In Glanz der Farben, oder über dieRc-
solchen Herzen kann kein Mißtrauen, gclmäßigkeie der Züge an einem gcist-
keine Perstellung Platz haben; alle losen Bilde geht. Sie sehen hier-
ihre Handlungen und Reden haben aus, mein Herr, wo die Naivetät
etwas offenherziges und ungekünstel- vornehmlich statt hatt, nämlich bey
tes. Sie dürfen ihre Gedanken Gott ganz unschuldigen und kunstlosen
zeigen, warum nicht den Menschen? Sitten, da dieTngend mchrvomJn«
Sie haben nicht nöthig ihre Affekten stinkt, als von deutlichen Ucbcrle-
zu Hinterhalten, denn sie sind gut; gungen getrieben wird, und in Re-
ihre Worte müssen ihr Herz ausdrü- den, Affekten und Thatcn, welche
kcn, oder ihre Augen und Gesichts- man solchen Leuten bcylegt. Diese
züge würden ihren Appen widcrspre- Eigenschaft ist von einer schönen Ste¬
chen. Die Reden solcher Leute sind le unzertrennlich; sie ist daher auch
aufrichtig, wahr, kurz und kräftig, von einer groben bäurischen Einfalt,
wie ihr Inwendiges unschuldig und die man vielmehr Dummheit heißen
edel ist; sie sind herzrührcnd,weil sdllte, so sehr unterschieden, als von
sie vom Herzen kommen. Sic wissen der Affektacion; so wie die Reinlich«
nichts von Moden und Manieren, kcit gleichwcit von Pracht und Un«
nichts von allen den Einschränkun» sauberkeit absieht- Die Schäferspio-
gen, dem Zwang, welchen das Miß- le des Herrn Gottscheds können des-
trauen der Aufführung,ja den Ge- wegen keinen Anspruch auf die Nai-
behrden der verderbten Menschen an- vete machen, obgleich seine Greten
legt, nichts von der falschen Schani, und Hanse die Sprache des gemein-
übcr Dinge zu erröthen, die an sich sten Pöbels reden,
gut, unschuldig sind. Und dieses ist Dcr Noah und manche andere Ge«
dann, mechcr Mcynung nach, das dichte von demselben Verfasser sind
Naive in den Sitten, der Denkart von Beyspielen des Naiven voll,
und den Reden der Menschen.Je Der Charakter der Sunith in der
näher einer diesem Stand der schö- Sündfluth, die Liebesgeschichte der
neu Natur ist, desto mehr hat Dina, die Kercnhapuch im Noah
er voni.diescr liebenswürdigenNai- u.s. w. sind schöne Beweise, wie lie-
vetät. bcnswürdig die ungeschmüktc schöne

Ii 4 Natur
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Natur ist, ja wie reizend sie so gar
durch die Wolke hindurchscheint, die
eine Vergehung der Unvorsichtigkeit
vor ihre Schönheit ziehet. Ein jeder
empfindlicher Lestr wird eine zärtliche
Gewogenheit gegen Sunith fühlen,
da sie ihrer Mutter mit einer so ed-
ien Offenherzigkeit ihre geheimsten
Gedanken entdekct, und sich gar kei¬
ne Mühe giebt, durch besonders aus¬
gesuchte Worte ihre Neigung zu be¬
schönigen oder zu deken, als ob sie sich
Heimlich bewußt wäre, daß sie ver¬
borgen bleiben sollte. Ja wie erha¬
ben wird sie durch das aufrichtige
Ecständuiß, das sie dem Dison von
der Liebe, die sie zu ihm getragen,
znacht? Sic darf sich nicht scheuen
einem Liebhaber, den sie eben itzt un¬
würdig findet, ihre vorige Neigung
zu gestehen, weil sie sich auf die
Starke ihres Herzens verlassen kann,
welches durch ein solches Gcständniß
von dem Haß gegen die Laster ihres
Liebhabers nichts nachließ. Die
Briefe einer Pcruviancrin sind vor¬
nehmlich wegen ihrer Naivete unver¬
gleichlich schön. Man 'glaubt die
sanfte Stimme der Natur zu hören,
wenn Zilia redet. Wir sehen in die
inncrstcnGängeihres zärtlichsten Her¬
zens, wir sind bey der Entwiklung
ihrer Gedanken, wir nehmen alle ih¬
re Empfindungen an. Wir weinen
wie sie weint, und in der äußersten
Bangigkeit ihres Schmerzens glau¬
ben wir wie sie, einen Anfang der
Vernichtung zu fühlen. Unser Ge¬
dächtnis; sagt uns, daß wir in der
Liebe, in der Traurigkeit, in der Ver-
wundrung oder Bestürzung, in einem
angenehmenHayn, u. s. w. wie sie
empfunden haben; wir wundern uns
nur, daß sie die zarten Empfindun¬
gen beschreiben kann, die wir für na¬
menlos gehalten, weil wir sie nicht
so lebhaft und mit so vieler Appcr-
ception fühlten, als sie. Denn eben
diejenigen Personen, bey denen am
meisten Naivete ist, haben für das
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Schöne und Freudige sowol als für
das Unangenehmedie stärkste Em¬
pfindlichkeit;und weil sie wenig äuf-
serliche Zerstreuungen, und viel in¬
nerlichen Frieden haben, so wendet
sich die Scharfe ihres Geistes mehr
auf sich selbst, sie gehen mehr mit ih¬
ren eigenen Gedanken um, sie hören
ihre leisesten Regungen, und können
in ihren Vorstellungen ungestörter
und weiter fortgehen, als andre.
Daher sind auch Personen von dieser
Art allemal Original. Zwar ein je¬
der Mensch würde sich gar merklich
als Original vor den andern aus¬
nehmen, wenn nicht Verstellung,
Zwang, Nachahmung, Moden nni>
dergleichen unter uns so gemein und
in gewissem Maaß unvermeidlich
wären. Wo nun keine Verstellung,
keine Nachäffung, keine Furcht vor
Mißdeutung — ist, da kann es nicht
fehlen, eine solche frcyc Seele muß
in ihren Empfindungen und Urthei-
len sehr viel eigenes äußern. Die
Unwissenheit ist noch eine Beschaffen¬
heit, die mit der Naivete mehr oder
weniger verbunden ist. Diese Un¬
wissenheit ist zum Thcil glüklich, sie
ist ein Mangel an häßlichen Aus¬
wüchsen, oder überflüssigen und der
angeborncn Schönheit hinderlichen
Iierrathcn -- zum Theil ist sie eine
Leerheit, die der Geist mit einigem
Mißvergnügen in sich fühlet, und
sich daher bestrebt sie auszufüllen.
Deswegen sind naive Personen alle¬
zeit neugierig, wie wir dieses an
Miltons Eva, an Zilia, Sunith oder
Dina sehen können.

Es ist nothwendig mit dem Naiven
in Sitten und Gcmüthsbewegungen
verbunden, daß die Personen, welche
so glüklich sind, gleichsam unter den
Flügeln der Natur zu leben, von ei¬
ner großen Menge Sachen und Na¬
men, welche letztere zum Theil nichts,
zum Theil nichts gutes bezeichnen,
gar nichts wissen. Ihre Sprache
muß daher viel kürzer und eigentli-



N a i

cher seyn, als die unsrige. Sie wis¬
sen nichts von einer unzählbaren
Menge überflüßiger Nochwendigkei-
ten, nichts von eben so vielen Wör¬
tern, die man erfinden mußte, böse
Neigungen und Absichten zu masgui-
rcn, oder wenigstens das Ohr mit
dem Laster zu versöhnen. Sie nen¬
nen die Dinge mit ihrem rechten Na¬
men; ihre Reden haben mehr Kürze,
ihre Sätze mehr Rundung, und über¬
haupt ihre Gedanken ganz besondere
Wendungen. Dieses ist die vornehm¬
ste Ursache, warum die Sprache der
Naivete so einfältig, eigentlich und
ausdenkend ist; so wie sie, als ein
wahrhaftes Bild ihres schönen Her¬
zens, nett bcy allem Mangel an
Echmuk, und edel bcy aller Nach¬
lässigkeit ist. Uebrigens würde man
sich irren, wenn man dieser einfäl¬
tigen Sprache alle Metaphern und
Figuren nehmen wollte. Das Herz
und die Affekten haben ihre eigene Fi¬
guren, und je naiver eine Person ist,
desto lebhafter wird sie ihren Affekt
von sich geben, weil er gut ist, und
sie sich nicht scheuen darf, ihn sehen
zu lassen.

Woher kommt es, daß die morali¬
sche Naivete einer Zilia z. E. oder
der siegenden Sunith uns so stark
und bis zur Entzükung gefällt?
Ohne Zweifel daher, weil nichts
schöners ist, als die wahre Unschuld
einer Seele, die sich immer entblös-
sen darf, ohne beschämt zu werden.
Ein solcher Anblik muß nothwendig
unserem moralischen SinnmchrVcr-
gnügen geben, als uns das Gefühl
einer jeden andern Schönheit machen
kann. Weil es aber viele Grade
und Arten der Naivete giebr, so wol¬
len wir diejenigen, welche ans der
wahren Unschuld entspringt, das er¬
habene Naive nennen. Die übrigen
Grade mögen nach ihrer größern
oder klcinern Entfernung von der
schönen Natur abgemessen werden.
Denn es.muß auch noch ein Raum
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für die muthwillige Galathea des
Virgils und den alten rosenbekranz-
ten Anakreon übrig scyn.

Die Minnegesängeaus dem drey-
zchnten Jahrhundert sind reich an
Beyspiclen naiver Passionen und Aus-
drükungen derselben. Die Sitten
der damaligen Zeit müssen, nach al¬
len Urkunden, die uns von der Re¬
gierung des vortrefflichen schwäbi¬
schen Hauses übrig geblieben sind,
von ihrer ehemaligen Rauhigkeit und
Wildheit gerade so viel verloren ha¬
ben, daß sie bey ihrer Einfalt und
Bescheidenheit, Artigkeit und eine
gefällige ungekünstelte Wolanstän-
digkeit besitzen konnten. Die mei¬
sten der Liebcsgedichte werden von
dem Geist der sittsamen und inbrün¬
stigen Liebe beseelt. Diese Sänger
kennen die Sprache der Empfindun¬
gen, wie es scheint, aus Erfah¬
rung. Eigene oft vcrwundersame
Einfälle und neue anmuthigc Wen¬
dungen findet man häufig bcy ih¬
nen. Ich glaube, daß es Ihnen
nicht unangenehm scyn werde, M.H.
wenn ich Ihnen einige Proben davon
vorlege:

Vll küsse blinne llu ksll mick Kö¬
rnungen

Osts ick muos trugen üer vll min-
neklicken

Nsck ller mein Herze je ksrlls kor
gerungen

On lcsn v!I tuelle llur min Ougenslicken
^l in min Herze lieglick unzze ge-runcie
IVsnll sne Lorc niemsn erlleniiea

lconre
8a lieglick Isck.en von so rarem

Klunäe.

Ick nolcle ir getsngcn tin gerne un-
vcrllrallcn

80 llsts ti mick llorc tullle
In KIsnlcen ^rmen ksken ge-

scliloüen.
Ii 5 bliemer
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Ziemer Kön6 icli min leie xers-
ckcn

^n 6er kruren das
Ikr Klün6el küss ick un6 rvoläe

lpreckcn
Lick, 6iner köre kske 6u 6as.

Ick kin sllo minne rvite
l/nci iss mir so rekce lieb ein ^Vip
Dss ick in 6em karsö^ie

idiikr so ßcrne wisse miricn Kip
>^Is 6-i ick 6er Innren soI6e sekcn
In ir Dugen minnclclicken
Da mvkre lieblick ^Vun6er mir

gelckcken.

Ick rv.in6e ick iemer soI6c tacken
Do ick 6ick Kronen lacken ssk erc,

Ir vil iickrrn Dugen blig
^Virter koker Kroei6cn vil

lr Arno; 6er git seI6e un6 ere
Ir sckone 6u leir 6en ssrilc
Der L-ellarche vaken will

Des gir ir L!c6»nlce lere
klic ^ukr 6>rs irs nieman wissen sol

Lwes ge6cnken gegen ir lwinger
Kiinne 6en so gzr bcrvvinger
Das er gir gevsngen sroeiöen 20I,

Ich gestehe Ihnen mit einem jeden

Leser, der die feinen Schönheiten der

einfaltigen Natur empfinden kann,

daß die Fabeln und Erzählungen des

Hrn. Geliert, die Sie so sehr lieben,

größtentheils sehr naiv erzählt sind.

Gar oft entsteht diese Naivcte aus
den Gedanken selbst, und der aufrich«

tigen kunstlosen Ausbildung dersel¬
ben; manchmal aber scheint sie blos

indemAusdnikodcr in der Wendung

zu liegen, die aber nicht etwa so neu
und sonderbar ist, wie bei) den Min¬

nesingern, sondern blos in der ge¬
nauen Nachahmung der gemeinen

und manchmal pöbelhaften Art zu

reden oder zu erzählen besteht, wie

man aus der Erzählung vom Bauer

und seinem Sohn, der Mißgeburt,

vom betrübten Wittwer und einigen

andern flehet. Viele halten diese Fa¬

beln und Erzählungen, vornehmlich

um der vielen Fragen, Einwürfe,

satyrischcn Parenthesen, kleinen lu¬
stigen Anmerkungen ?c. die in der Er-

Zahlung mit eingeschoben werden,

für sehr naiv. Ein jeder erinnert sich,
daß er witzige und lustige Kopfe in

seiner Bekanntschaft gehabt hat, die

vhngefähr so auf diese Art erzählen.

Man hält deswegen diese Art der Er¬

zählung für sehr natürlich. Die

Leser von gesundem Geschmak mögen

entscheiden, ob der Verfasser der Er¬

zählungen die einfältige, ungeschmük-
te, leichte, aber edle Sprache der Er¬

zählung nicht besser getroffen habe.

Man kann übrigens mit Grunde sa¬

gen, daß ein guter Theil der Erzäh¬

lungen des Hru. Gcllerts von solchem

Inhalt sind, daß sie dergleichen Zier¬
rathen und Fransen sehr uöthig ha¬

ben, und daß der allgemeine Bcyfall

zu allen Zeiten nothwendiger Weise
auf seiner Seite seyn muß.

Mich deucht, man könne die naive

Schreibart gar füglich und im Ge¬

gensatz mit der gekünstelten und ge¬
zierten, mit jenem angenehmen Mad¬

chen vergleichen, dessen natürliche

Schönheiten und erworbene Reizun¬

gen den Cherca beym Terenz so sehr

entzünden.

Ilauä timilisvirgo ess virginum no-
ssrarum, czuas macres ssu6enr

Demissis kumeris esse, vinAo pe-
bkore, ur gracilae lienc.

Li <zua ess kakirior Paulo, pugilem
esse sjunc, 6e6ucunr cikum,

"ksmecli kons ess nsrura, re66unc

culrura junceas.

— — 8c6 issaec nova iigura ori»

Lolor verus, corpus loli6um sc
lucci Plenum.

-H- -H-

Ausser dem, was in Hrn. Mendelssohn

Mnter Abhandlung von dem Erhabe¬
nen
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nen und Naiven, von dem letztem (Schrif¬

ten TH .2. S. 2i8. Aufl. von 1771) gesagt
wird, ist „lieber das Naive, Natürliche,

Gesuchte, Gezwungene in den schönen Wiff.

von 8. I. von Cramiii, Hclmfl. 1769. 8.

Vrschw. 1780. z. eine besondere Abhand¬
lung gedruckt worden. — Auch handelt

in I. F. Riedels Theorie der sch. Künfle

und Wisscnsch. der 6lc Abschnitt (S. 77.

Nc Aufl.) Bonder Natur, Simplicitflt
und Naivere. — lind der >;te in I.

C. Königs Philos. der Künste S. 42z.
Vom Naive».

Natur.

(Schöne Künste.)
Es ist schwer, die verschiedenen Be¬
deutungen dieses Worts in einen ein¬
zigen Begriff zu fasten. Man pflegt
die ganze Schöpfung, das ganze
System der in der Welt vorhande¬
nen Dinge, in sofern man sie als
Würkungcn der in derselben ur¬
sprünglich vorhandenen Kräfte an¬
flehet, die durch keine nur in beson¬
dern Fallen sich äußernde Uebcrle-
gung, zu besondern Absichten gelei¬
tet worden, mit dem Namen der Na¬
tur zu belegen, und verstehet bald
jene ursprünglichen Kräfte selbst, bald
aber ihre Würkungen darunter.
Was aber in der Welt geschieht durch
Kräfte, die nicht ursprünglich darin
vorhanden sind; was sein Dascyn,
oder seine Beschaffenheit von beson¬
derer, nicht auf das allgemeine Sy¬
stem abzielender Ucbcrlcgung, oder
auch von einem der allgemeinen Ord¬
nung, und dem ordentlichenLaufe
der Dinge widersprechendenZufall
hat: dieses alles wird der Natur
entgegengesetzt. DergleichenDinge
sind Wunderwerke,auch Werke der
menschlichen Kunst, und Würkungen
seltsam verbundener, und der allge¬
meinen Ordnung entgegen handeln¬
der Ursachen.

Als würkende Ursache betrachtet,
ist die Natur;.die Führern: und Leh-

Nat 507

renn des Künstlers; als Würkung
ist sie das allgemeine Magazin, wor¬
aus er die Gegenstande hernimmt,
die er zu seinen Absichten braucht.
Je genauer der Künstler in seinem
Verfahren, oder in der Wahl seiner
Materie sich an die Natur halt, je
vollkommener wird sein Werk. Wir
wollen bcydes etwas ausführlicher
betrachten.

In dem ersten Sinn ist die Natur
nichts anders als die höchste Weis¬
heit selbst, die überall ihren Zwck auf
das vollkommensteerreicht; deren
Verfahren ohne Ausnahme höchst
richtig, und ganz vollkommen ist.
Daher kommt es, daß in ihren Wer¬
ken alles zwckmaßig,;alles gut, al¬
les einfach und ungezwungen, daß
weder Ueberfluß noch Mangel dar¬
in ist. Eben darum nennt man auch
künstliche Werke natürlich, wenn
darin alles vollkommen,ungezwun¬
gen und ans das Beste zusammenhan¬
gend ist, als wenn die Natur selbst
es gemacht hatte.

Das Verfahren der Natur ist des¬
wegen die eigentliche Schule deS
Künstlers, wocrjedeRegel der Kunst
lernen kann. An jedem besonder»
Werke dieser großen Meisterin findet
er die genaueste Beobachtung dessen,
was zur Vollkommenheit und zur
Schönheit gehöret; und je ausgc-
dahnter seineKcmttnißder Natur ist,
je mehr hat er Falle vor sich, wo
immer dieselben allgemeinen Grund¬
satze des Vollkommenen und des
Schönen in verschiedenen Gattun¬
gen »nd Arten angetroffen werden.
Deswegen kann auch die Theorie der
Kunst nichts anders seyn, als das
System der Regeln, die durch ge¬
naue Beobachtung aus dem Verfah¬
ren der Natur abgezogen worden.
Jede Regel des Künstlers, die nicht
ans dieser Beobachtung der Natur
hergeleitet worden, ist etwas blos
phantastisches,das keinen wahren

Grund
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Grund hat, und woraus nie etwas
Gutes erfolgen kann.

Die Natur handelt nie ohne genau
bestimmte Absicht, weder in Hervor¬
bringung eines ganzen Werks, noch
in Darstellung irgend eines einzelen
Thrills. Wol dem Künstler, der ihr
darin folget, und jeden einzelen Zug
seines Werks aus dem Zwek des
Ganzen herleitet. In Anordnung
der Theile verfahrt sie allemal so,
daß das Wesentliche von dcmweniger
Wesentlichen unterstützt und gestärkt
wird,- selbst dieses weniger Wesentli¬
che ist so sehr genau mit den Haupt-
theilen verbunden, daß alles, bis
auf die geringste Kleinigkeit wesent¬
lich scheinet. Dadurch wird jedes
Werk vollkommen das, was es scyn
sollte. In Absicht auf die äußerliche
Form ist jedes so angeordnet, daß es
sogleich als ein für sich bestehendes
Ganzes in die Angcn fallt; die Theile
sind allemal in dein vollkommensten
Ebcnmaaße gegen einander, und ahn¬
liche Theile sind immer symmetrisch
gestellt. Darneben beobachtet die
Natur überall eine so vollkommene
Ucbereinstimmnng alles Aeußcrlichen
mit dem inncrn Charakter der Din¬
ge, daß die Gestalt, die Farben,
das Rauhe und Glatte, das Weiche
und das Harte, immer mit den in¬
ner» Eigenschaften der Dinge ganz¬
lich übereinkommen. Der mensch¬
liche Körper, als das höchste der
sichtbaren Schönheit, ist von den be¬
sten Lehrern der Kunst jedem Künstler
zum Muster empfohlen worden.
Man konnte jedes andere Werk der
Natur eben sowol zur Regel nehmen,
wenn es nicht am schiklichsten wäre
das zu wählen, was am deutlichsten
in die Augen fällt.

Eine ausführlichere Betrachtung
dieses Verfahrens der Natur wäre
hier nicht an ihrem Orte; diese weni¬
gen Winke sind hinlänglich, einen
nachdenkendem Künstler zu übcrzeu-
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gen, daß er die Natur zu seiner ein¬
zigen Lehrerin anzunehmenhabe.

Auch seine Bestimmung und den
allgemeinen Zwek, worauf der Künst¬
ler zu arbeiten hat, kann e- von der
Natur lernen. Sie hat mancherlei)
und uns oft unbekannte Absichten,
die sich zuerst auf das Ganze, und
denn auch., so weit es mit jenem be¬
stehen kann, auf jedes Einzele crsire-
kcn. Der Mensch ist unendlich viel
zu schwach, um auf das Ganze zu
würken. Seine wenigen Kräfte rei¬
chen nicht weiter, als daß er bey sei¬
nem Gefchlechte bleibe; und auch da
ist ihm nur ein Weg offen, die erha¬
benen Absichten der Natur zu unter¬
stützen. Des Künstlers besonderer
Beruf ist auf die Gcmüthcr zu wür¬
ken, und zu diesem hohen Berufe la¬
det ihn die Natur ein. Sie hat sehr
viel gethan, den sittlichen Menschen
vollkommncr zu machen, und durch
die zwey Hauptempfindungen des
Vergnügens und Mißvergnügens ihn
zum Guten zu reizen und vom Bosen
abzuziehen. Aber da dieses nicht das
einzige war, worauf sie zu arbeiten
hatte, und da der Mensch eigene
Kräfte besitzt, auf dem Wege zur Voll¬
kommenheit, den die Natur ihm gc-
zciget hat, fortzugehen, so hat sie sich
begnüget ihm die Anlage und verschie¬
dene Reizungen zum Guten zu geben.
Sie war, um einen besonder» Fall
zum Bcyspiel anzuführen,zufrieden,
ihm alle Anlagen zu Erfindung und
Ausbildung der Rede zu geben; die
Sprache selbst überließ sie ihm zu er¬
finden und zu vervollkommnen.Eben
so hat sie ihm die Anlagen zu einem
guten, geselligen, liebenswürdigen
Charakter gegeben; er selbst muß ihn
ausbilden. Und hierin ist der Künst¬
ler im Stande sein Genie auf die
edelste Weife zu brauchen, und seine
Arbeit zu einem würklich erhabenen
Zwek zu richten; wehe ihm, wenn er
diesen Zwek verkennt, und die hohe
Würde seines Berufs, die Natur in

ihren
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ihren Absichten zu unterstützen, nicht
fühltl

Höchst wichtig müssen auch dem
Künstler die innern Winke derNatur
in seinem Verstände und in seinem
Herzen seyn. Die zur Kunst nöthi-
gen Talente und die Empfindsamkeit,
sind ein unmittelbares Werk der.Na¬
tur. Kommt denn noch Kenntniß
der körperlichenund der sittlichen
Welt, nebst fleißiger Uebung dazu, so
ist der Künstler gebildet. Er würde
in seinem Gcschmak immer sicher
seyn, und sein Verfahren würde ihn
immer zum Zwck führen, wenn die
Winke der Natur nicht durch will-
kührliche Regeln, die aus Nachah¬
mung oder durch die Mode entste¬
hen, crstikt würden. Alle vorzügliche
Werke der schonen Künste sind in ih¬
ren wesentlichen Thcilcn Früchte der
Natur, die durch Erfahrung und nä¬
here Uebcrlegung dessen, was die Na¬
tur dem Genie an die Hand giebt,
reif geworden. Aber wie der gründ¬
lichste Kopf, wenn er unter Sophi¬
sten lebt, auch von Subtilitätcn.an-
gestekt wird: so kann auch der Künst¬
ler, dem die Natur alles nothigc, um
groß zu werden, ssegeben hat, durch
Beyspicle und durch Begierde andern
nachzuahmen, von der wahren Bahn
abgeführt werden. Wenn man ihm
empfiehlt, der Stimme der Natur,
die in seinem Innern spricht, getreu
zu seyn, so warnet man ihn vor will-
kührlichen Regeln, vor blinder Nach¬
ahmung solcher Werke, die nicht von
seinem eigenen unverdorbenen Ge¬
fühl, sondern von der Mode und dem
Lob, das unberufene Kunstrichter
oder ein schon lange von der Bahn
der Natur ausgewichenes Publicum
ihnen gegeben, zu Mustern aufgestellt
worden.

Woher kommt es, daß allemal die
erste Periode der unter einem Volk
aufgeblühten Kunst die fürtrefflich-
stcn Werke hervorbringet? Lieget
nicht der Grund darin, daß die Kunst«
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ler dieser Periode, von der Natur be¬
rufen, sich an die Natur halten, da
die, welche in spatern Zeiten entste¬
hen, entweder blos aus Nachah¬
mung Künstler werden, oder, ohne
eigene aus ihrem natürlichen Gefühl
hergenommene Regeln, unüberlegt
nach übel verstandenen Mustern ar¬
beiten? Darum Nimm, o! Jüngling,
wenn du einen Beruf zur Poesie,
Mahlerey, oder zur Musik in dir füh¬
lest, den Rath, den Apollo dem Ci¬
cero gegeben hat, auch für dich: er-
roahle Sein eigenes Gefühl, unv
nicht die Mbyimng des Volks zur
Lührcrin ^).

Wir müssen nun auch die Natur
als das allgemeine Magazin betrach¬
ten, in welchem der Künstler den
Stoff zu seinem Werk, oder doch et¬
was findet, nach dessen Aehnlichkeit
er sich selbst seine Materie bildet.
Der allgemeine Zwck aller schonen
Künste ist, wie wir oft angemerket
haben, vermittelst lebhafter Vorstel¬
lung gewisser mit ästhetischer Kraft
versehener Gegenstände, auf cinevor-
thcilhafte Weise auf die Gemüthec
der Menschen zu würken. Da dieses
offenbar auch eine von den wohlthä-
tigen Absichten derNatur, beyHer¬
vorbringung und Ausschmükung ih¬
rer Werke gewesen; und da sie in ih¬
ren Verrichtungen von der höchsten
Weisheit geleitet worden: so finden
sich auch unter diesen Werken alle
Arten der Gegenstände,die zu je¬
nem Iwek dienlich sind. Der Künst¬
ler hat also nur für jeden besondern
Fall zu wählen, was ihm dienet;
oder, wenn er das, was ihm nöthig
ist, nicht gerade so in derNatur fin¬
det, welches gar wol geschehen kann,
da sie nach allgemeinen Absichten han¬
delte: so kann er nach dem Muster
der vorhandenen Gegenstände, andere
blos zu seinem Zwek eingerichtete
durch fein eigenes Genie bilden. Für

bcyde
S, Plutarch im Leben des Cicero.



beyöe Falle ist ihm eine genaue und
ausgebreitete Kenntniß der in der

körperlichen und sittlichen Natur vor¬

handenen Dinge, und der in ihnen

liegenden Kräfte höchst nothwendig.
Da die glükliche Wahl der Materie

den meisten Antheil an dem Werth
eines vollkommenen Werks der Kunst

hat: so ist dem Künstler nichts mehr

zu empfehlen, als eine unabläßige
Beobachtung der in der Schöpfung

vorhandenen Dinge und ihrer Kräfte.

Unaufhörlich muß er seine äußern
lind innern Sinnen gespannt hal¬

ten; jene, damit ihm von allen Wer¬
ken der Natur, die ihm vorkommen,

keines unbemerkt entgehe; diese, da¬
mit er allemal genaue Kennmiffvon

der Würkung bekomme, die jeder

beobachtete Gegenstand unter den
alsdenn vorhandenen Umstanden auf

ihn machet. Dieses ist der einzige

Weg das Genie zu bereichern, und

ihm für jeden Fall, da es für die

Kunst arbeitet, den nöthigen Stoff

an die Hand zu geben. Man höret
oft von reichen Genien und erfinde¬

rischen Köpfen sprechen, die in den

schönen Künsten groß geworden.

Diese sind keine andere, als die flech¬

sigsten und scharfsinnigsten Beobach¬
ter der Natur. Ein solcher war vor¬

züglich Homer, dessen scharfem Au¬

ge (was man auch von seiner Blind-
heit sagt) nichts cntgieng. Daher
der überschwengliche Reichthum sei¬

ner Vorstellungen.

Es giebt Kunstler, welche die Na¬

tur nur durch die'zweyte Hand ken¬

neu, weil sie sie nicht in dem Leben

selbst, sondern in den Werken andrer

Künstler beobachtet haben. Diese

werden, was für Gcschiklichkeit zur

Kunst sie sonst haben mögen, alle¬
mal nur schwache Nachahmer bleiben,

die höchstens ihre eigene Manier in

Bearbeitung der Dinge haben. Aber

man merkt es, daß sie die Natur

nicht selbst gesehen; ihre Gegenstän¬

de sind entlehnet, und dieDarstel-
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lnng derselben hat das Leben nicht,

das die wahren Meister, die nach

der Natur gezeichnet haben, ihnen zu
geben vermochten. Es ist sehr na¬
türlich, daß ein in der Natur vor¬

handener Gegenstand lebhafter rüh¬
ret, als sein Schattenbild, das man

aus Erzählung, oder Nachzeichnung

bekommt: ist aber der Künstler selbst

weniger gerührt, so muß nothwen¬

dig seine Zeichnung weniger Kraft
und Leben haben. Man kann alle

Geschichtsschreiber, die Schlachten

und. Aufruhr und Tumulte beschrie¬

ben haben, auswendig wissen, ohne

dadurch so viel gewonnen zu haben,

eines dieser fürchterlichen Dinge mit

wahrer Lebhaftigkeit zu schildern;

dazu gehört nothwendig eigene Er¬

fahrung. So ist es mit jeder Vor¬

stellung und mit jeder Empfindung,
Darum ist das Studium der Natur

immer die Hauptsache jedes Künst¬
lers.

Es trifft sich gar oft, daß der

Künstler den ihm nöthigen Gegen¬

stand in der Natur nicht gerade so

antrifft, wie er ihn braucht. Denn

er hat nicht eben gerade den so be¬

stimmten Zwek, den die Natur bcy

Hervorbringuug des Gegenstandes

gehabt hat. Da stehen ihm zwey

Wege offen sich zu helfen. Entwe¬

der bildet er sich aus dem mit seiner

Absicht am nächsten übereinstimmen¬

den Gegenstand ein Ideal; so mach¬

ten es die griechischen Bildhauer,

wenn sie Götter, oder Helden abzu¬

bilden hatten*); oder er braucht sei¬

ne, durch lange Beobachtung genug

bereicherte Phantasie, um sich selbst

den nöthigen Gegenstand zu erschaf¬

fen. Aber da muß er sich genau an

die Horazische Regel: NiÄa lmr

proxima verls, halten; sonst schaf¬

fet er ein Hirngespinst, ohne Kraft

und ohne Leben. In solchen Erdich¬

tungen kann keiner glüklich seyn, der
nicht

*) S. Ideal.
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nicht durch einc lange, dabey scharfe
Beobachtung der Natur ein sicheres
Gefühl von dem eigentlichen Gepräge,
das natürliche Gegenstände derselben
Art haben, bekommen hat.

Es giebt Kunstrichter, die dein
Künstler rächen, die ans der Natur
gewählten Gegenstände zu, verschö¬
nern. Aber wo ist der Mensch, der
dieses zu thun im Stande wäre, da
auch der beste Künstler die Schön¬
heit der Natur nie völlig zu erreichen
vermag? Mcynen diese Kunstrich-
tcr, daß man oft von dem, was der
in der Natur gewählte Gegenstand
hat, etwas verändern, oder weglas¬
sen, oder etwas, das er nicht hat,
zusetzen soll: so drüken sie sich nicht
schiklich aus. Wer würde sagen, daß
der den Cicero verschönert hätte, der
einen Gedanken, ein Bild von die¬
sem Redner geborget, aber ihm, da
seine Absicht bey dem Gebrauch des¬
selben etwas von der Absicht, die der
Römer hatte, verschieden ist, eine
andre Wendung gegeben, oder etwas
darin weggelassen hätte? Wo soll
der Künstler Schönheit hernehmen,
als aus der einzigen Quelle des
Schönen?

Man nehme aber seinen Gegen¬
stand aus der Natur, aus demIdeal,
oder man bilde ihn durch die Phan¬
tasie : so muß er, wenn er volle Wür-
kung thun soll, durch die Geschiklich«
kcir des Künstlers, wie ein natürli¬
cher Gegenstand erscheinen. Es muß
darin, wie in der Natur selbst, alles
passend, ungezwungen, genau zu¬
sammenhangend und wahr sepn.
Hierüber aber wird im nächsten Ar-
tikel mehr vorkommen.

Von der Natur übcrh. handelt der
VItc Abfthn. in I. Riedels Theorie der
sch. Kstc. und Miss. — Von der vorzüg¬
lichen Wahl der schönen Natur in Gc-

gcnstanoe» Oer tNahlerc)' und der
Dichtkunst und von der Antike und der
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schönen Natur die zte und 6te der Hage-

dvrnschen Betrachtungen über die Mahlc¬
rc», S. z- und 67. —

Natürlich.

(Schöne Künste.)
Dieses Beywort giebt man den Ge¬
genständen der Kunst, die uns so
vorkommen, als wenn sie ohne Kunst,
durch die Würkung der Natur da
waren. Ein Eemähldc, das gerade
so in die Augen fällt, als sähe man
die vorgestellte Sache in der Natur;
eine dramatische Handlung, be» der
man vergißt, daß man ein durch
KunstveranstaltctesSchauspiel sieht;
eine Beschreibung, die Vorstellung ei¬
nes Charakters, die uns die Begrif¬
fe von den Sachen geben, als wenn
wir sie gesehen hätten; der Gesang,
wobey uns dünkt, wir hören das
Klagen, oder die freudigen, zärtli¬
chen, zornigen Aeußcrungcn einer
von würklichen Leidenschaftendurch¬
drungenen Person: — alles dieses
wird natürlich genennt. Bisweilen
wird auch insbesondere das Unge¬
zwungene, Leichtfließende in Darstel¬
lung einer Sache mit diesem Worte
bezeichnet: weil in der That alles
was die Natur unmittelbar bewürkt,
diesen Charakter an sich hat. Daher
kann man auch einen Gegenstand na¬
türlich nennen, den der Künstler
nicht aus der Natur genommen, son¬
dern durch seine Dichtungskraft ge¬
bildet hat, wenn er ihm nur das
Gepräg der Natur zu geben gewußt
hat.

Auch außer der Kunst nennet man
das natürlich, was keinen Zwang
verrath, was nicht nach Regeln, die
man durch die That entdeken kann,
abgepaßt, sondern so da ist oder so
geschieht, daß es das gerade, einfa¬
che Verfahren der Natur zu erkennen
giebt. So nennet man den Mtt: schen
natürlich, der sich in seineu Reden,
Gebchrden, Bewegungen, mitvoll-

kqmme-
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kommener Einfalt, ohne alle Neben¬
absichten, ganz seinem Gefühl über¬
laßt, ohne daran zu denken, daß er
auf eine gewisse gelernte Weise han¬
deln müsse.

Das Natürliche ist eine der vor¬
züglichsten Eigenschaften der Werke
der Kunst; weil das Werk, dem es
mangelt, nicht völlig das ist, was es
seyn soll, und weil diese Eigenschaft
schon an sich die Kraft hat, uns zu
gefallen. Diese bcydcn Satze verdie¬
nen etwas entwikelt zu werden.

Der Zwck der schönen Künste
macht es nothwendig, daß uns Ge¬
genstände vorgehalten werden, die
uns intcressiren, die nnsre Aufmerk¬
samkeit fesseln, und denn die beson¬
dere ihrem Zwek gemäße Würkung
aufdie Gemürhcr thun. Nun ist zwi¬
schen den in der Natur vorhandenen
Dingen und dein menschlichen Ge¬
müts) eine so genaue Harmonie, als
zwischen dem Element, darin ein
Thier zu leben bestimmt ist, und dem
Bau seines Körpers: die Natur hat
unsere Sinnen, und die Empfindsam¬
keit, daraus alle Begierden entste¬
hen, nach den in der Schöpfung vor¬
handenen Gegenständen, die uns in-
tercssircn sollten, genau abgepaßt;
und wir haben kein Gefühl, als für
d-.e Dinge, die von der Natur selbst
für uns gemacht sind. Will man
uns also durch die Kunst rühren, so
muß man uns Gegenstände vorlegen,
welche die Art und den Charakter der
natürlichen haben. Je genauer der
Künstler dieses erreicht, je gewisser
kann er die gesuchte Würkung von sei¬
nem Werk erwarten.

Daraus folget nicht nur, daß er
Uns nichts schimärisches, nichts
phantastisches, der Natur widerstrei¬
tendes vorlegen soll; sondern daß
auch die nach der Natur gebildeten
Gegenstände ganz natürlich seyn müs¬
sen, um tue völlige Würkung zu
thun. Sie müssen uns tauschen, daß
wir ihre Würklichkeit zu empfinden
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venneynen. Kinder kann man bat
durch rühren, daß man die Hände
vor das Gesicht hält, und sich an¬
stellt, als ob man weinte; aber er¬
wachsene Menschen würden dabcy
den Betrug bald merken. Diese zu
täuschen erfodert eine genaue Nach,
ahmung des Weinens.

Daher geschieht es gar oft, beson-
ders im Schauspiel,daß der Man¬
gel des Natürlichen, er komme von
dem Dichter oder von der schlechten
Vorstclluug des Schauspielers, eine
der abgezielten gerad entgegenstehen¬
de Würkung thut, daß man lacht,
wo man weinen sollte, und verdrieß¬
lich wird, wo man sollte lustig seyn.
So sehr kann der Mangel des Na-
türlichcn die gute Würkung der
künstlichen Gegenstände vernichten.
Es gcschiehet in dem Leben nicht sel¬
ten, daß bey einer betrübten Scene
ein einziger unschiklicherund unnatür¬
licher Umstand Lachen erwekt: wie
viel leichter muß dieses bey blos nach¬
geahmten Scenen dieser Art gesche¬
hen? Darum erfodert das Drama
vornehmlich die höchsteNatur, sowol
in der Handlung selbst, als in der
Vorstellung, da der geringste unna¬
türliche Umstand alles so leicht ver¬
derbt.

Aber auch ohne Rüksicht auf die
der Natur des Gegenstandes angemes¬
sene Würkung, hat das Naturliche
an sich eine ästhetische Kraft, wegen
der vollkommenen Achnlichkeit. Ein
Gegenstand, der in der Natur keines
Menschen Aufmerksamkeitnach sich
ziehen würde, kann durch die Voll¬
kommenheit der Nachahmung in der
Kunst ausnehmend vergnügen, wo¬
von wir anderswo den Grund angc-
zeigct haben '). Da das Interesse
des Künstlers erfodert, daß sein Werk
gefalle, so muß er es auch deswegen
natürlich machen.

Aber

S. Achnlichkeit.
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Aber höchst schwer ist dieser Theil

der Kunst: denn in den meisten Fal¬

len hanget das, was eigentlich dazu

gehört, von so kleinen und im einzeln

beynahc so unmerklichen ^Umstanden

ab, daß der Künstler selbst nicht

recht weiß, wie er zu verfahren hat.

So wußte jener griechische Mahler
nach vielen vergeblichen Versuchen

nicht, wie das Schäumen eines in

Wuth gesetzten Pferdes natürlich vor¬

zustellen sey, und der Zufall, da er
aus Verdruß den Pinsel gegen das

Eemählde warf, bewürkte, was er

durch kein Nachdenken zu erreichen

vermögend gewesen. Die völlige Er¬

reichung des Natürlichen scheinet al¬

lerdings das schwerste der Kunst zu

seyn.

In Handlungeil, die sich zur epi¬

schen und dramatischen Poesie schiken,
wird die Verwiklung und allmählige

Auflösung oft durch eine Menge klei¬

ner Umstände bestimmt, die zusam¬

mengenommen das Ganze bewürben.

Laßt der Dichter einen davon weg,

oder setzet er einen falschen an die
Stelle eines wahrhaften, so wird al-

lcs unnatürlich. Oft aber, wenn er

alles, was zur Natur der Sache ge¬

höret, anbringen will, wird er schwer¬

fällig , oder verworren. Darum ist

es so sehr schwer, im Drama das

Natürliche in Anlegung der Fabel
und Entwiklung der Handlung zu er.

reichen. Eine Menge französischer

Schauspiele werden gleich vom An¬

fang schwer und verdrießlich; weil

man die Bemühung des Dichters ge¬
wahr wird, uns verschiedenes bemer¬

ken zu lassen, wodurch das folgende
natürlich werden sollte. Es ist nicht

genug, daß im Drama alles da sey,

was die Folge der Handlung be¬

stimmt : es muß auf eine ungezwun¬
gene Weise da seyn. Dieses wußten

Sophokles und Terenz am vollkom¬

mensten zu veranstalten. 'Euripides

aber wird nicht selten durch die An-
Drifter Thrill
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kündlgung des Inhalts in den ersten
Scenen unnatürlich.

Auch in den Charakteren, Sitten

und Leidenschaften ist das Natürliche

oft uiigcmcin schwer zu erreichen.
Entweder sind gewisse charaktcristi-

sche Züge für sich schwer zu bemerken,

oder es ist schwer, sie, ohne steif zu
werden, zn schildern. Darum ge¬
lingen auch vollkommen natürliche

Schilderungen dieser Art nur großen
Meistern. Unter unfern einheimi¬

schen Dichtern kenne ich außer Wie¬

landen keinen, dem die natürliche

Schilderung dieser sittlichen Gegen»

stände so vollkommen gelinget; doch

will ich weder Hagedorn, noch Klop-

stokcn, noch Gcßnern ihr Verdienst

hierin streitig machen. In Leiden¬

schaften ist Shakespear viclleich von

allen Dichtern der glükkichste Echil-
derer. Ucberhanpt aber können in
Absicht auf das Natürliche in allen

Arten der dichterischen Schilderungen

die Alten, vornehmlich Homer und
Sophokles, als vollkommene Muster

vorgestellt werden. In zärtlichen Lei¬
denschaften aber steht Euripides kei¬
nem nach.

Wir können diesen Artikel nicht

schließen, ohne vorher eine wichtige

hier einschlagende Materie zn berüh¬

ren. In sittlichen Gegenständen gicvt
es eine rohere und eine feinere Na¬

tur: jene herrscht unter Völkern, bcy
denen die Vernunft sich noch-weuig

entwikclt hat; diese zeiget sich in sehr

verschiedenen Graden nach deniMaas«

se, nach welchem die Künste, Wissen¬

schaften, die Lebensart und die Sit¬

ten, den Einfluß einer langen Bear¬

beitung erfahren haben. In der ro,

hcn sittlichen Natur liegt mehr Star¬
ke; die Leidenschaften eines Hurons

sind weit heftiger, seine Unterneh¬

mungen kühner, als sie in ähnlichen

Umstanden bey einem Europäer sind.

So sind auch Homers Krieger in ih-

renHandlungcn heftiger und in ihren

Reden nachdrüklicher, als man itzt
Kk unter
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unter uns ist. Seit kurzem scheinen

einige deutsche Dichter und Kunst-

richlcr es zur Regel zu machen, jene
rohere Natur, wegen ihrer vorzugli¬

chen Energie zu poetischen Schilde¬

rungen vorzuziehen. Dagegen haben
wir schon an einem andern Ort*) eini¬

ge Erinnerungen vorgebracht. Hier
merken wir noch an, daß überhaupt

ein Dichter den besonder?! Zivek sei¬

nes Werks wol zu überlegen hat, um

die Wahl derGegcnstande darnach zu

bestimmen. Ist es seine Absicht bloße

Schilderungen zu machen, die durch
die Starke der natürlichen Empfin¬

dungen rühren sollen: so mag er im¬

mer den Stoff aus der rohcstcn Na¬
tur nehmen; wir werden seine Schil¬

derungen mit Vergnügen sehen, und

sie werden uns zu verschiedenen Be¬
trachtungen über die menschliche Na¬

tur Gelegenheit geben; so wie die

Erzählungen dcrReisebeschrcibcr, die
unrer die wildesten Volker gerathen
oder in die außerordentlichsten Un-

glüksfalle gestürzt worden sind, uns

in Erstaunen setzen, und mancherlei)
Betrachtungen veranlassen. Wir

werden solche Gedichte lesen, wie

wir die Schilderungen eines Homers,
Oßians und Theokrits lesen. Aber

so bald der Dichter nicht blos in¬

teressant, sondern nützlich seyn will:
so muß er bcy der Natur bleiben,

wie sie sich itzt unter uns zeiget. Es

äst schwerlich abzusehen, was für ei¬

nen Nutzen ein Drama auf einer eu¬

ropäischen Schaubühne Haben könn¬

te, dessen handelnde Personen Carai-

ben, oder Huronen in ihrer wahren,

höchst kraftigen Natur wären. Zum
Unterricht für den Philosophen, der

gerne den Menschen in seiner rohe-

sien Natur vollkommen gut geschil¬

dert zu sehen wünschet, könnte das

Werk allerdings dienen. Aber die¬

ses liegt außer demZwek der schönen
Künste.

») S. Nachdruk.

N a t

Ich weiß wol, daß man die fran-

zösischen Tragödiendichter durchge-
hends darüber tadelt, daß sie gricchi-

sehen Helden französische Sitten und
Charaktere geben. Aber ihre Trauer¬

spiele würden darum noch nicht besser

seyn, wenn sie einen Agamemnon

und andre Personen aus jener Zeit
»ach der Wahrheit schilderten. Der

Fehler liegt in der Wahl de» Stoffs

selbst, der sich für Frankreich und für

die Sitten des Landes nicht schiket.

Je mehr eine Nation ihre Sitten

durch Vrrnunft und Geschmak verfei¬

nert hat, je mehr müssen auch die

Werke der Kunst diese Stimmung

haben, wenn sie einet? der Kunst an¬

ständigen Zwek erreichen solle».

Von dem Natürliche?» übech. han¬

delt Gcing in s. Aesthetik, S. 251U. f. —>

Eine Abhandln»« über das Natürliche in

der Dichtkunst, findetsich in dein Neuen

gemeinnützigen Magaz. Bd. z. S. Z87.
und bei) den lyrischen, elegischen und ep!>

sehen Poesien, Hülle »759. 8. Du

dlsnirel clsns ie? ouvisge? «l'essi-ic han¬
delt Trudlet in? -ten Bd. s. llilln? S.

?9q. llsr. 1762. >2. — Feine Bemer¬
kungen über das Natürliche in der

Schreibart überhaupt in dem 5tcn Kap.
des 4ten Buches von Condiliac's Kunst

zu schreiben, in? -teu Vd. seines Unter¬

richts in allen Wissenschaften S. qg» u.f.

der d. Uebers. Bern 177,7. 8.- In

Ansehung der Mablerc)» gehört der Auf¬
satz des de Pilcs: Du vrai (ianz la peili-

rure, in s. Lvues llc peiururs gor

principe,? (S. 2Z. 17ÜS. 12.) wohl
hierher. ----- Ob Euripidcs, wie Hr. S.

sagt, dadurch, daß er dcnJnnhalt seiner

Stücke ankündigen läßt, gerade unna¬

türlich iverdc, lasse ich dahin gestellt
seyn: nur werden die Leser gut thun, über

diesen Punkt die Lcssingsche Dramaturgie,

I. S. Z82. Leipziger Nachdruck, zu Rache

zuziehen, ehe sie den Lichter verdam¬
men. — —

Neben-
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Nebenpfeiler.
(Baukunst.)

Aie neben den Säulen, oder Haupt¬

pfeilern einer Vogenstellung stehenden

kleinern Pfeiler, auf denen die Logen
aufstehen. Die Art, wie stc ange-

bracht werden, ist in der im Artikel

Bogenstellnng befindlichen Zeichnung

zu sehen. In Bogenstellungen find

sie wesentliche Theile, weil sie die Lo¬

gen unterstützen müssen. Sie beste¬

hen, wie die Hauptpfeilcr, aus drei)
wesentlichen Theilen, dem Stamm,

dem Fuß, und dcni Knanff, der hier

Kampfer, oder Imposi genenntwird.

Aber der Fuß der Nebenpfeiler ist al.

lemal ohne Glieder, und eine bloße

Plinthc; der Kampfer aber wird nicht
nach Art des Kuauffs der Säulen

oder der Hauptpfeiler, sondern nach

der Art eines bloßen Gesimses ge¬

macht. Was übrigens wegen der

Hohe und Verhältnisse der Neben¬

pfeiler zu beobachten ist, kommt in

den Artikeln Bogenstellnng und Käm¬

pfer vor.

Nebensachen.
(Schöne Künste.)

Sind Sachen, die in Werken der

Kunst der Hauptsache, wodurch die

abgezielte Vorstellung würklich er-

wekt wird, noch beygefügt werden.

In einem historischen Gemahlde sind
die handelnden Personen die Haupt¬

sache: sie allein, ohne irgend etwas

hinzugefügtes, erwcken die Vorstel¬

lung der Handlung, die dcr Zwek dcs

Wählers war. Was zur Sccne ge¬
Hort, ist Nebensache. Im Drama

sind die Personen, ohne welche die

Handlung nicht vollständig konnte
verrichtet werden, ihre Charaktere,

Anschläge und Unternehmungen, wo¬

durch der Ausgang der Sache seine

Bestimmung bekommt, die Haupt¬

sachen. Der Ort, wo die Handlung

geschieht, die Personen, die in der
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Natur der Handlung, in den Ver-

wiklungen, Auflosungen und im Aus¬

gang derselben nichts ändern, sind
Nebensachen.

Es ist eine Hauptregel, die man
jedem Künstler vorschreibt, und deren

Gründlichkeit in die Augen fallt, daß

sie durch Nebensachen die Würkung
der Hauptsachen nicht schwächen sol¬

len. Dieses geschieht aber allemal,

wenn die Nebensachen hervorstechend
oder durch irgendetwas so merkwür¬

dig sind, daß sie die Aufmerksamkeit

von der Hauptsache abziehen. So
wie eine schone Person sich schadet,

wenn sie in einem Putz erscheinet, der

das Auge vorzüglich anloker, daß die

Lust, die ihr wesentliche Schönheit

zu betrachten, geschwächt wird: so
geht es auch mit den Werken der

Kunst. Es giebt Portraitmahler, die

gewisse Nebensachen in der Kleidung,

oder dem, was zum Putz gehöret,

mit so großem Fleiß bearbeiten, oder

so hervorstechend anbringen, daß die

Aufmerksamkeit vorzüglich darauf

gerichtet, und der Hauptsache, dem

Gesicht und der Stellung der Person
entzogen wird.

Der Künstler thut überhaupt, in

welcher Art er arbeitet, sehr wohl,

wenn er sich gar aller Nebensachen,

außer denen, wodurch die Hauptsa¬

chen vortheilhaftcr erscheinen, völlig
enthalt. Denn dadurch erreicht er

die wahre Einfalt der Natur» die

nichts übcrstüßiges in ihre Werke
bringet. Gerade so viel, als genug

iir; sollte die Maxime jedes Künstlers

bey Erfindung und Bearbeitung sei¬

nes Stoffs seyn. Der Dichter, der
zu einer Vorstellung gerade so viel

Begriffe zusammengestellt hat, als zn

Erreichung des Zweks nölhig waren,

soll nichts mehr zur Zierrarh ein-

fliken. Der dramatische Dichter, der

die zur.Handlung nothwendigen Per¬

sonen zusammengebracht hat, soll nie

auf mehrere denken, um die Schan-

K k » bühn«
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bühne anzufüllen, vielweniger um

Zwlschcnscenen anzubringen.
Bisweilen scheinet es zwar, daß

die Nebensachen nothwendig ftyen,

um den Hauptsachen mehr Zusam¬

menhang oder mehr Klarheit zu ge-
den: vielleicht aber kommt es blos

daher, daß der Künstler es in der An¬

lage der Hauptsachen versehen hat.

Der Mahler, der die Anordnung sei¬
nes Gcmahldcs nicht mit genügsamer

Ucbcrlcgung gemacht hat, kann frey¬

lich oft finden, daß es eine Gruppe

von Nebensachen nothig hat, um zwey

Hauptgruppen gehörig zu verbinden,-
aber ein reiferes Nachdenken über

seine Anordnung hatte ihn vielleicht
eine solche finden lassen, die ihn dieser

Nebensachen überhoben Hütte.
So findet man oft in dramati¬

schen Stükcn, daß dem Dichter bey

seinem Plan und bey seiner Anord¬

nung Nebenpersonen nöthig gewesen,

die dem Zuschauer gewisse Sachen

aufklaren,' ohne welche die Handlung
nicht so verständlich wäre. Aber

vielleicht ist diese Nothwendigkeit eben

aus Mangel einer schiklichen Anord¬

nung entstanden.

Wie dem aber sey, so muß der

Künstler sorgfaltig darauf bedacht

seyn, die ihm nöthigcn Nebensachen

so zu stellen und zu bearbeiten, daß

sie nicht mehr würken, als sie wür-
kcn sollen. Plutarchus bemerkt,
und wir können es in manchem Werk

der Alten noch sehen, daß gute Wäh¬

ler und Bildhauer die ihnen noch-

wendigen Nebensachen allemal mit

überlegter Nachlaßigkeit bearbeitet

haben, damit sie das Auge nicht zu

sehr anlokten. Sicherer aber ist

es, wenn man sie ganz zu vermeiden
weiß.

Am unerträglichsten sind die Ne¬

bensachen, die zur Hauptsache gar

nichts beytragen, oder blos da sind,

um das Magere, das in der Haupt¬

sache auffallt, durch irgend etwas zu

ersetzen. So siehet man in so vielen
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Comodlen Bediente oder andere Ne-

benpersonen, und so manche von ih¬

nen gespielte Zwischenscenen, die man,

ohne irgend eine Veränderung index

Hauptsache zu machen, wegreißen

könnte. Der Dichter fühlte sein Un¬

vermögen durch die Hauptsache hin¬

länglich zu intcrcssircn, und warf

solche Nebensachen hinein, um un¬

terhaltender zu werden.

In dem Schauspiel selbst kommen

in der Kleidung der Personen und in

der Verzierung der Schaubühne vie¬

le Nebensachen vor. Auch da ist es

höchst nörhig, sie nicht glänzend oder

hervorstechend zu machen, damit

nicht etwas von den Hauptsachen ver¬
dunkelt werbe.

Zu diesem Artikel gehört, in Rücksicht
auf tNahlcrcze, was kaircsse, im zun
und gtcn Kap. dcS <5ten Buches seines
großen MahlcrbuchrS, von der Stoffirung
der Landschaften, und von dem unbe¬
weglichen Veywcrke, sowohl Gröbern und
Tvmben, als Häusern , Gärten und der¬
gleichen i und im sten Kap. des /tcnBu«
ches, Von Veyfügung der Objectcn zu
Portraitcn der Personen von verschiedenen
Ständen sagt. — Von Nebenperso¬
nen in der Komödie (perkonuesocccik.)
handelt Cailhava, im aten Bde. Kap. zr
und 40 s. ^rr. cie l» Lvmeel.

Neu.
(Schöne Künile.)

Ganz bekannte Sachen, von welcher

Art sie auch seyen, haben wenig Kraft

die Aufmerksamkeit zu reizen,- man

begnüget sich einen Blik darauf zu

werfen, den man für hinlänglich hält,

den vollständigen Begriff von der
Sache zu bekommen. Es kommt

bcynahe auf eines heraus, einen ganz

bekannten Gegenstand würklich zu se¬

hen, oder sich seiner blos zu erinnern.

Selbst Empfindungen, deren man

gewohnt ist, verlieren ungemcm viel
von
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von ihrtr Starke. Was uns aber

neu ist, reizt die Aufmerksamkeit; ein

Llik ist nicht hinlänglich es zu er¬

kennen; man muß nothwcndig bey
der Sache verweilen, einen Thcik

nach dem andern betrachten, und

der dein menschlichen Geiste ange-
bohrne Trieb, Sachen, davon wir

einmal etwas gesehen haben, ganz
zu sehen, und das Wolgefallen Cin-

drüke zu fühlen, die wir noch nie

oder selten gefühlt haben, crwektbey
solchen Gelegenheiten ein Bestreben

der Vorstellungskraft und der Em¬

pfindung, wodurch der neue Gegen,

stand interessant wird.

Noch hat das Neue ein anderes

Vcrhältniß gegen unsre Vorstellungs¬

kraft. Bey gewohnlichen Gegenstan¬

den mischen sich unter das Bild der

Sache auf den ersten AnblikvielNe-

bcnvorstellungen, deren wir ebenfalls

gewohnt sind. Daher entsteht iin

Ganzen eine ungemein stark vermisch¬

te und deswegen verworrene Vor¬

stellung, in welcher nichts genau be¬

stimmt ist. Das Neue kann keine,

oder nur wenige Ncbenbegriffe erwe-

ken; deswegen wird die Aufmerksam¬

keit dabey nicht zerstreuet, und man
ist im Stande, das Bild oder den

Begriff des neuen Gegenstandes sehr
bestimmt zu fassen.

Darum ist das Neue schon an sich

ästhetisch, weil es die Aufmerksam¬
keit reizet, stärkeren und bestimmte¬

ren Eindruk macht, als das Gewähn¬

liche derselben Art. Nur ganz fremd

muß es nicht seyn; weil dieses nicht

leicht oder geschwinde genug kann ge¬

faßt werden. Völlig fremde Gegen¬
stände, die wir mit keinen bekannten

derselben Art vergleichen können, rei¬

zen oft gar nicht, denn man glaubt

nicht, daß man sie gehörig fassen,

oder erkennen werde: sie sind wie un¬
bekannte Worter, mit denen man

keine Begriffe verbindet; sie liegen

außer dem Bezirk unsrer Vorstel¬
lungskraft.
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Aus dieser allgemeinen Betrach¬
tung des Neuen kann der Künstler die

Regel ziehen, daß es nothwendig scy

in jedem Werk des Geschmaks das
Bekannte, Gewohnliche, mit dem

Neuen zu verbinden. Nicht eben dar¬

um, wieso oft gelehrt wird, damit

man überrascht und in Verwundrung
gesetzt werde. Wir wollen eben nicht

immer überrascht seyn; sondern weil

dieses ein nolhwendiges Mittel ist,

die Aufmerksamkeit zu reizen, ohne

welche es nicht möglich ist, die ganze

Kraft eines Werks zu fühlen.

Das Nene liegt entweder in der

Natur des Gegenstandes selbst, in¬

dem der Künstler uns einen würklich
neuen Gedanken, ein neues Bild,

einen neuen Charakter», s. f. vorstellt;

oder es liegt blos in der Art, wie

eine bekannte Sache uns vorgestellt

wird: der Gesichtspunkt, die Wen.

dung, die man der Sache giebt, die

Art des Ausdrnks. können neu seyn.
Der Künstler muß immer seinen Zwek

vor Augen haben, und bey jedem
Schritt, den er thut, überlegen, ob

das, was er vorstellt, die Aufmerk¬

samkeit hinlänglich reizen wird, und

darnach muß er den Fleiß, neu zu

seyn, abmessen. Wenn ein bekann¬

ter Gegenstand, ein bekannter Ge-

danke gerade der beste zum Zwek ist,

so wäre es nicht nur umsonst, son¬

dern schädlich ihm einen neuen vorzu¬

ziehen. Es ist oft genug, daß be¬
kannte Sachen in einen, neuen Lichte

vorgestellt werden, oder wo auch die¬

ses nicht nothig ist, durch etwas
Neues im Ausdruk die Kraft bekom¬

men, die Aufmerksamkeit zu reizen.

Die Begierde neu zu seyn, kann

leicht auf Ausschweifungen führen.

Man muß bedenken, daß nicht die

Ucberraschung durch das Neue, son¬

dern die lebhafte Vorstellung des

Nützlichen der Zwek der schonen

Künste sey. Das Neue ist deswegen
nur da nothig, wo das Alte nicht

lebhaft, oder kraftig genug ist. Selbst

Kk z da.
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da, wo es auf die bloße Belustigung

ankommt, ist es nicht selten ange¬

nehmer, einen bekannten Gegenstand

!n einem ganz neuen Lichte zu sehen,

als einen völlig neuen vor sich zu fin¬

den. Die unmäßige Lust zum Neuen
entsteht oft blos aus Leichtsinn. So

müssen Kinder immer nene Gegen¬

stände des Zeitvertreibes haben, weil

sie nicht im Stande sind, die vorhan¬

denen zu nützen. Wer taglich ein

neues Buch zum Lesen nöthig hat,

der weiß nicht zu lesen, und das

Neue nützet ihm so wenig, als das

Alte. Es kommt also bei) Werken

des Gcschmaks nicht darauf an, wie

neu, sondern wie kraftig, wie ein¬

dringend ein Gegenstand sey; weil

das Neue nicht der Zwck, sondern
nur eines der Mittel ist.

Man kann sehr bekannte Sachen

dortragen, und dennoch viel damit

ausrichten, wenn sie nur mit neuer

Kraft gesagt werden. Aber bekannte

Dinge auf eine gemeine und alltag¬

liche Weise vortragen, tödtet alle

Würkung, und ist gerade das, was

dem unmittelbaren Zwek der schönen

Künste am meisten entgegen ist, und

davor der Künstler sich am meisten im

Acht zu nehmen hat. In diesen Feh¬
lerfallen alle blinde Nachahmer und

AnHanger der Mode. Taglich stehet

man, daß die wichtigsten Wahrhei¬

ten der Religion und der Moral, oh¬

ne den geringsten Eindruk wiederholt

werde»; weil man sie in so sehr ge¬

wöhnlichen Worten und in so sehr ab¬

genutzten Wendungen vortragt, daß
der Zuhörer dabei) gar nichts mehr
denkt. Man hat es von der Meta¬

pher angemerkt, daß sie, so fürtreff-

kich sie an sich selbst ist, ihre Kraft

söllig verlieret, wenn sie zu gelaufig

worden ist; weil man sie alsdenn nur

als einen eigentlichen Ausdruk be¬

trachtet. So geht es aber jedem

Worte und jedem Gedanken: sobald

man ihrer zu sehr gewohnr ist, giebt

man sich die Mühe nicht, mehr, die
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nöthig ist, um etwas dabey zu den¬

ken. Man bleibet bey dem Tone ste¬
hen, und giebt nicht auf das Ach¬

tung, was man dabey empfinden
sollte, weil man voraussetzet, daß

man es empfinde. Darum ist es

schlechterdings nöthig, daß in einem

Werke der Kunst jeder Theil, wenig¬
stens von irgend einer Seite her, et¬

was Neues, die Aufmerksamkeit rei¬

zendes, an sich habe.

Ohne Zweifel entstehet aus dieser

Nothwendigkeit das .Uebel, daß die

schönen Künste, wenn sie eine Zeit¬

lang im höchsten Flori gestanden, bald

hernach ausarten. Es scheinet, daß

das Genie sich erschöpfe, und daß

das mit gutem Gcschmak verbundene

Neue seine Schranken habe. Daher

fallen denn die Nachfolger der größ¬

ten Meister, um neu zu seyn» auf

Wendungen, die zu sehr gekünstelt
sind, und dadurch wird der Gcschmak

allmahlig verdorben. Man hat sich

deswegen wol in Acht zu nehmen,

daß man nicht auf Abwege gerathe,

indem man sucht neu zu seyn.

Das Verdienst, oft etwas Neues

vorzustellen, oder das Gewöhnliche

von einer neuen Seite zu zeigen, kön¬

nen nur die Köpfe sich erwerben, die

sich angewöhnt haben, in allen Din¬

gen mit eigenen Augen zusehen, nach

eigenen Grundsätzen und Empfin¬

dungen zu urtheilen. Jeder Mensch

hat seine Art zu sehen, aber nicht je¬

der getraut sich selbst zu urtheilen.
Mancher sieht auf das, was bereits

Beyfall gefunden hat, und sucht ihm

so nahe zu kommen, als möglich ist.

Dieses ist aber nicht der Weg neu

und Original zu seyn. Es scheinet,

daß diese Furcht sich so zu zeigen, wie

man ist, in Deutschland sehr viel gute

Köpfe schwache. Mancher ist weit

sorgfaltiger, sein Werk dem vorge¬

setzten Muster ahnlich, als nach fei¬

ner Empfindung gut zu machen.

Ein rechter Künstler muß sich'so

lang im Denken, Empfinde» undBeur-
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Deurtheilen geübet haben, daß er in
diesen Dingen seiner eigenen Manier
folgen kann. Aber er muß auch seine
Grundsatze und seine Art zu empfin¬
den mit andern so genau verglichen,
und denn auf alle Weise auf die Pro¬
be gestellt haben, daß er sich selbst
überzeugen kann, er gehe nicht auf
Abwegen. Hat er dieses erhalten,
so habe er den Much, seine Art zu
denken ungescheut an den Tag zu le¬
gen , ohne sich angstlich umzusehen,
ob sie mit der gewohnlichen Art an¬
drer Menschen übereinkomme. Füh¬
let er selbst, daß das, was er ge¬
macht hat, richtig und zwekmäßig
ist: so bekümmere er sich weiter um
nichts.

Um auch bcy bekannten Gegen¬
standen neue Gedanken zu haben, ist
nothwendig, daß man selbst bei? tag¬
lich vorkommenden Sachen seinen
Beobachtungsgcisi, seinen Geschmak
und seine Bcurthcilung eben so an¬
strenge, als wenn sie neu waren.
Insgemein fallen uns, beym Anblik
gewöhnlicher Gegenstände auch Ur-
theile bcy, deren wir gewohnt sind,
und wir empfinden auf eine uns ge¬
wöhnliche Weise Gefallen oder Miß¬
fallen daran. Der Denker, und ein
solcher ist jeder wahre Künstler, blei¬
bet dabcy nicht stehen. Er prüft sein
Urthcil und erforscht den wahren
Grund feiner Empfindung; er sucht
einen neuen Gesichtspunkt, die Sache
anzusehen, setzet sie in andre Verbin¬
dung, und so entdekct er gar oft eine
ganz neue Art, sich dieselbe vorzu¬
stellen.

Außer diesem allgemeinen Mittel
das Neue zu finden, gicbt es viel
besondere, die man durch aufmerksame
Betrachtung der Werke guter Künst¬
ler leicht kennenlernt. Für dcnRed-
ncr und Dichter hat Rroiliuger im
I. Thcilc seiner crinscdcn Dichtkunst
verschiedene angczeigcp und mit Bcy-
spielen erläutert. Auf eine ahnliche
Mise könnte man auch für andere
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Künste die besondern Mittel oder
Kunstgriffe neu zu seyn angeben.
So findet man, daß ein Tonsetzer
einem sehr gewöhnlichen melodischen
Satz durch eine etwas fremde Har¬
monie, einem andern durch mehr
Ausdehnung, oder durch eine verän¬
derte Cadcnz das Ansehen des Neuen
giebt. Der Mahler kann leicht auf
eine neue Art eine Geschichte behan¬
deln, die schon tausendmalvorge¬
stellt worden. Er wählt einen an¬
dern Augenblik, andre Nebcnumstän-
dc, stellt die Sachen einfacher, oder
in einem andern Gesichtspunkt vor
u. s. w. Es würde uns aber hier zu
weit fühttn, wenn wir uns in eine
umständliche Betrachtung der Mittel
einlassen wollten. Nur noch eine An¬
merkung wollen wir dem Künstler zu
näherer Ucbcrlcgung empfehlen. Er
versuche von Zeit zu Zeit, a.ch der
äußerlichen Form seiner Werke neue
Wendungen zu geben. Die Schau¬
bühne hat dadurch viel gewonnen,
daß man die ehemalige französische
Form derselben von Zeit zu Zeit ver¬
lassen, und einige nach englischer Art
eingerichtet hat. Aber es sind noch
andre Formen möglich, wodurch der
comischcn Schaubühne mehr Man«
nichfaltigkeit könnte gegeben werden.
Dem Tonsetzcr empfehlen wir vor¬
nehmlich das Nachdenken über neue
Formen, da die gewöhnlichen in der
That anfangen, etwas abgenutzt zu
seyn. Alle Opernaricn, alle Eon-
certe gleichen sich so sehr, daß man
immer zum voraus weiß, wo die
Hauptstimmc sich allcin wird hören
lassen, wo die andern Stimmen cin-

-trcten, wo Läufe und Künsteleycn
erscheinen, und wo Schlüsse erfol¬
gen werden. Man bedenkt nicht ge¬
nug, daß die Formen größtcnlheils
blos zufallig sind. Unsere Dichtkunst
hat ungemein viel gewonnen, seit¬
dem zuerst Pyra und Lange, her¬
nach Ramler und vornehmlich Klop-
stok neue Formen und neue Vcrs-

K k 4 arten
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arten 'eingeführt haben. Darum
übertreffen wir auch gegenwärtig in
diesem besondern Fache der Dicht¬
kunst alle neuern Nationen, und es
ist zu wünschen, daß bald fähige
Kopfe ahnliche Neuerungen mit eben
dem glüklichen Ausgang in andern
Dichtungsarten versuchen.

„lieber das Besondre und die Neuheit,"

hat F. k. von Hvpfgarten, beipz. 177-. 8.

eine eigene, aber nicht viel sagende Ab¬

handlung drucken lassen. — — Nil her
gehören bieichcr der ;tc Abschn. S. 106.

im iten Th.von Breitingcrs Oichtkunss.
Das 6teKap. aus Home's lllemen» vk

eriricizm , Bd. 1. S.-55. gte Allsg. —^

Der ite Abschn. des iten Thrills von

Gerards Versuch über den Geschmack,

S- 4. der deutschen Uebers. — DevXIte

Abschn. S. 15;. aus I. Riedels Theorie

dcr sch.Künlle und Wissensch.— Die i?tc
der Peicnlevschen Vorlesungen, S. >5>.

d. Uebers. Oer ztc Abschn, S. 555.
in I. C. Königs Philvs. der schönen Kün,

lke. — Oer-re Abschnitt des-ten Hauptff.
Von Gssngs Acsshetik, S. -67. — l?c

eo ezuoU re! nnvirzz in »niiniz koini-

irum cssieir, drcyAbhandl. von Aug.Frd.

Voeck, Bub. 1781-178;. 4. und ein

8upplem. dazu, cbend. >786. 4, -- ----
Von der Neuheit und dem Unerwarteten
in der Gartenkunst, handelt Hr. Hirsch-
seid in seiner Theorie derselben, Bd. ».
E. >77- --

Niederschlag.
(Musik.)

^ie erste Zeit, oder der. Anfang je¬
des Takts. Der Name kommt da¬
her, daß die Neuern beym Taktschla¬
gen den Anfang jedes Takts mit Nie¬
derschlagen der Hand, oder des Fus-
fes bezeichnen. Die Alten thaten
dasselbe mit Aufheben des Fußes,
daher bey ihnen der Anfang des Tak¬
tes ^rlis (der Aufschlag) gcnennt
wurde. Der Ausdruk, ein SM
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fange mit dem Niederschlag an,
bedeutet also, daß der erste Takt des
Stüks vollständig fty, und daß das
Stük gleich den ersten Ton mit Nach-
druk hören lasse *).

Weil die mit dem Niederschlag ein¬
tretenden Töne nachdrüklich, oder
mit Acccnten angegeben werden, so
sind auch die auf diese Zeit fallenden
Dissonanzen von stärkerer Würkung,
als die, welche im Aufschlag gehört
werden. In diesem Falle befinden
sich auch die Vorhalte **), mit denen
zum Ausdruk das meiste auszurichten
ist, weil sie allezeit auf den Nieder¬
schlag fallen, da die wesentliche Sep,
time sowol im Aufschlag, als im
Niederschlag vorkommt.

Niedrig.

(Schöne Künste.) >.
Äöenn man dieses Wort bei) Gegen¬
ständen des Geschmaks braucht, so
verstehet man darunter etwas, das
in der Denkungsart und in den Sit¬
ten, und überhaupt in dem Geschmak
des Pöbels ist, nicht in sofern, es ein¬
fach und ohne Kunst ist, sondern in
sofern es Menschen von feinerer Le¬
bensart beleidiget. Der Geschmak
und die inncrn Sinne gelangen, so
wie die äußern, nur durch Uebung und
Ucberlegung zu der Fertigkeit in jeder
Sache auch durch kleinere, Unge¬
übten unmerkliche Dinge gerührt zu
werden. Wer diese Fertigkeit nicht
erlanget hat, stehet und empfindet
nur das Gröbste, was auch dem Un¬
achtsamsten in die Augen fallt; dar¬
um können Sachen, die im Ganzen,
oder überhaupt betrachtet, das sind,
was sie in ihrer Art seyn sollen, ih¬
nen gefallen, wenn gleich in klcinern
und feineren Thcilen viel Unrichtiges,
UnschiklichcsoderVerkchrtes darin ist.
Der Pöbel staunt über Pracht, wo

er

») S. Takt.
*») S. Vorhalt.
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er sie sieht, wenn gleich weder Ge«

schmak noch Schiklickkm dabey beob¬
achtet worden. So begnüget sich

ein Mensch von niedrigem Stande,
der nie an Reinlichkeit gewöhnt wor¬

den, an eine Speise, die seinen

Hunger stillt, und überstehet das Un¬
reinliche darin, wodurch sie Personen

von Erziehung ekelhaft seyn würde.

Daher kommt es, daß Leute von

niedrigem Stande, die keine durch

feineres Nachdenken entstandene Be¬
dürfnisse fühlen, leicht befriediget

werden, wenn gleich in den hiezu

nöthigen Dingen steh gar viel findet,

das geübtem Sinnen zuwider ist:
und eben daher kommt es auch, daß

solche Menschen keinen Gefallen an
den Sachen haben, die für Personen
von feinem Gesehmak den größten

Reiz haben. Feinen Scherz fühlen

sie nicht, und auf einem Gesichte,
das nur durch feinere Züge die Em¬

pfindungen und den Charakter ver¬

rätst, können sie gar nichts lesen. Erst
dann, wenn Zorn, oder Freude das

ganze Gesicht verstellt, werden ihnen
diese Leidenschaften merklich.

Hieraus wird sich der Charakter
des Niedrigen in Gegenständen des

Geschmaks leicht bestimmen lassen.

Man muß stufenweise von demEdeln

und Feinen, erst auf das Gemeine,
und denn von diesem auf das Nie¬

drige herabsteigen. Dieses tritt zwar
nicht aus der Art; es kann das, was

es in der Art seyn soll, würklich seyn,

ist traurig, freudig, zärtlich, oder

lustig; aber es ist es auscinc übertrie¬

bene, grobe Art, mit Beymischung

solcher Umstände, die den feinern

Gesehmak beleidigen. Wolansiandig-
keit, Sch'klichkcit, gute Verhältnisse,

und was zum Feinen der Form ge¬

hört, sind Sachen, worauf der Pö¬
bel nicht sieht; darum finden sie

sich auch bey dem Niedrigen nicht.

Scherze sind Zoten, das Lustige wild

und ausgelassen, das Sittliche über¬

haupt unüberlegt und grob, dasLei-
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denschaftliche übertrieben, und mit

viel Widrigem verbunden.

In den Werken des Geschmaks ist

das Niedrige überhaupt sorgfältig zu
vermeiden; doch ereignen sich auch

Gelegenheiten» wo es nicht ganz zu
verwerfen ist. Man kann hierüber

dem Künstler keine sichrere Regel ge¬

ben, als daß man ihn vermahne,

bey jedem Werk seines Zweks einge-
denk zu seyn. Bey ernsthaften Gele¬

genheiten , wo es darum zu thun ist,

Gesinnungen und Entschließungen

einzuflößen, das Gefühl des Guten

und Schönen rege zu machen, auch

überall, wo der Künstler die Absicht

hat, seine eigene Denkungsart zu

entwikeln, da muß alles Niedrige
schlechterdings vermieden werden.

Ein pöbelhafter Ausdruk, oder ein

niedriges Bild, kann den schönsten

Gedanken verderben. Uebcrhaupt

muß der Künstler beständig daran
denken, daß er für Personen von Ge¬
sehmak und von etwas feiner Lebens¬

art arbeitet. Sogar das Gemeine

muß er überall vermeiden, weil es

die Aufmerksamkeit derer, für die er
arbeitet, nicht reizet.

Auch nicht einmal da, wo man

uns unsre Thorheiten vorhält, um

uns davon zu reinigen, in derComö-

die und den Werken von scherzhaftem

Inhalt, wobei) man ernsthafte Ab¬

sichten hat, ist das Niedrige zu brau¬

chen. Kein Mensch von einiger Er¬

ziehung wird das widrig Lächerliche
auf sich cheuten; er wird vielmehr

glauben, daß man ihn blas damit
belustigen wolle *).

Darum wollen wir doch das nie¬

drig Comische, wenn es nur würk¬

lich aus der Natur genommen und

nicht durch bloßes Possenspiel über¬
trieben ist, nicht ganz verwerfen.

Das Lachen, in so fern es blos zur
Belustigung dienet, hat auch seine

Kk 5 Zeit,

») S. lächerlich III Zch. S. iz? fs.
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Zeit, und dieses Lachen wird gar
oft, auch bey Personen von feinem
Geschmak wegen des ungemein ab¬
stechenden Contrasts gegen das, des¬
sen sie gewohnt sind, durch das N>e-
drigcomischc, wenn es nur wahr¬
haftig natürlich ist, sicher erreicht.
Ich habe einen vornehmen Mann,
von äußerst feinem Geschmak und
sehr edlem Charakter gekannt, der
sich bisweilen das Vergnügen mach¬
te, mit einigen Freunden in London
in einem Hause zu speisen, wo viele
Schornsteinfeger ihren laglichen Tisch
hatten, um sich an den Sitten und
den Manieren dieser Leute zu belu¬
stigen. Und es ist so ungewöhnlich
nicht, daß die feinesten und witzig¬
sten Kopfe bisweilen an dem Niedrig-
comischcn der Schaubühne großes
Wolgefallen haben, und recht herz¬
lich mitlachen. Nur so gar abge-
schmakt und völlig unnatürlich,wie
einige Scencn in Molieres bürgerli¬
chem Edelmann, oder im eingebilde¬
ten Kranke», muß es nicht seyn,
weil kaum noch der Pöbel darüber
lacht. Aber solche Scencn, die bey
ihrer Niedrigkeit Wahrheit haben,
wie viele Gcmahlde des Teinicrs und
Ostade, und wobcy auch das, was
dem Pöbel selbst ekelhaft ist, vermie¬
den wird, sind als getreue Schilde¬
rungen der Natur zur Abwechslung
und zum Zeitvertreib angenehm.

Rone.

(Musik.)

Ein dissonirendes Intervall von der
Art der zufalligen Dissonanzen *),
welche aus einer guten Zeit des
Takts, als ein Vorhalt, eine Zeit¬
lang die Stelle der Octav, oder der
Dcci ne einnimmt, und hernach in
das Intervall, an dessen Stelle sie
ans dem vorhergehenden Accord lie¬

gen geblieben ist, herüber geht, wie
in diesen Beyspielcn zu sehen ist.

l-z----
9 roc> 5

9 8,8 ? 4Z ,u-s-s—— stst ' l st
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Die Noten, welche hier den Namen
der None haben, werden in andern
Fallen, in eben dieser Entfernung
von derBaßnote, Secundcn genennt;
weil sie in der That die Secunden
der ersten oder zwcyten Octave des
Baßtones sind. Daher ist hier vor
allen Dingen der Grund anzuzeigen,
warum dasselbe Jntervallicinmal den
Namen der Secundc, ein andermal
aber den Namen der None bekomme.

Erstlich ist die None allezeit ein
Vorhalt, oder eine zufallige Disso¬
nanz; die Secnnde hingegen ist oft
eine wesentliche, aus der Umkehrung
des Septimcnaccords entstehende Dis¬
sonanz, wie hier:

l—Z-
-ss S3--

5
5 6Z 4

^ 2 Z

.

.^1
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*) S. Dissonanz.

Nach den Regeln der Harmonie
muß hier der Baßton, dessen Secunde
oben vorkommt, der Auflösung hal¬
ber herunter treten, weil sie die eigent¬
liche Dissonanz ist. Hier ist also die
Secunde nur dem Scheine nach die
Dissonanz, die Zcrstöhrung der Har¬
monie liegt im Basse, wo sie auch
wieder muß hergestellt werden. Die
None aber ist eine wörtliche Disso¬
nanz, die nicht durch einen andern
Ton aufgelöst wird. Es geschiehet

zwar
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zwar auch, daß die Secunde als ein
Vorhalt des Einklanges oder der Terz
vorkommt; alsdcnn aber ist sie von

der Rone daran zn unterscheiden,

daß sie bei) liegendem Basse frei) an¬

schlagt, und als ein Durchgang er¬

scheinet, vermittelst dessen man von

1 nach z, oder von z nach 1 geht.

Die Secunde behalt diese Eigenschaft,

die sie von der Rone unterscheidet,

auch so gar wenn sie würklich den

Stufen nach der neunte Ton vom

Baß ist, wie hier:

sW
cir

Hier ist der Ton ä den Stufen nach

die Rone, aber in der Behandlung

die Secunde des Basses.

Zwei)tcns würde es unschiklich

seyn, wo die Rone mit der Septi¬

me als Vorhalt der Octavc zugleich

vorkommt, jener den Namen der

Secunde zu geben; denn da bey der

Auflösung beydc über sich treten,

folglich die Septime in die Octave,

so geht die Rone in die Decime, und

es würde seltsam klingen, wenn man

sagte, die Secunde gehe in die De-
cmie; oder die Septime, als der tie¬

fere Vorhalt, gehe in die Octave,

die Secunde aber, als der höhere,

in die Terz.

So viel von der Benennung die¬

ses Intervalls; von seiner Behand¬

lung wird im folgenden Artikel ge¬

sprochen.

Nonenaccord.

(Musik.)

Es herrschet in der Benennung der

Accorde noch eine beträchtliche Ver¬

wirrung, und ist daher sehr zu wün¬
schen, daß bald ein gründlicher
Harmoniste hervortrete, der nach

einer leichten und gründlichen Me¬
thode die wahren Namen der Ac¬

corde bestimme. Man sollte z. B.
nicht jeden Accord, darin die Se¬

ptime vorkommt, den Septimenac-

cord nennen, sondern diesen Na¬
men mir dem Accord geben, darin

die wesentliche, die Cadcnz vorbe¬

reitende Septime vorkommt: so soll¬

te auch nicht jeder Accord, darin
die Rone vorkommt, den Namen

des I5!i,ena«cords tragen, damit

nicht Accorde, die ihrer Natur nach

gar sehr verschieden sind, mit den¬

selben Namen belegt werden. Na¬

türlicher Weise sollte jeder Accord

von dem Intervall seinen Namen
bekommen, welches das vornehm¬

ste oder Hauptintcrvall darin ist.

Aber diese Sache ist mit mehr

Schwierigkeit beladen, als daß

sie hier könnte gründlich erörtert
werden.

Wenn man jeden Accord, darin
die None des Baßtoncs vorkommt,

einen Nonenaccord nennen will, so

gicbt es ungemein vielerley Noncn-

accorde. Sowol im Drcyklang,
und in seinen bcyden Verwechslun¬

gen, als im wesentlichen Scpti-

menaccord mit seinen zwey ersten

Verwechslungen, folglich in sechs

Hauptsallen, kann die None vorkom¬

men, wie aus folgender Vorstellung

zu sehen ist:

-LS-

9 8 6
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In allen diesen Aallen aber ist die
Rone eine Verzögerung, oder ein
Vorhalt der Octave, in welche ste al¬

so narürlicher Weise auf demselben

Baßton herunter tritt, wie in jedem

der angeführten Beyspiele zu sehen

ist. Bcy Cadenzen aber kann ein

Noncnaccord vorkommen, wo diese

Dissonanz als ein Vorhalt, nicht

der Octave, sondern der Decime er-

scheint; weil die Septime der Octa¬

ve vorgehalten wird, wie ausfol¬

gendem zu sehen ist:

-

Ueberhaupt aber, wo die Rone vor¬

kommt, muß sie vorher auf einer

schlechten Taktzeit gelegen haben.

Ihre Auflösung geschieht natürlicher

Weise, wie in allen angeführten

Beyspiclcn, auf demselben Baßton,
auf dem sieden dissonircnden Vorhalt

ausmacht; doch geschieht es auch

bisweilen, daß bcy der Auflosung ein

andrer Baßton eintritt, wie hier:

—

n

Non

Aber in diesem und ahnlichen Fallen

geschieht es allemal in der Absicht,

die aus der Auflösung einer etwas

schweren Dissonanz entstehende Ruhe

etwas zu vermindern; daher dieser

Fall nur bcy unvollkommenen Ca¬

denzen statt hat. Es geschieht so gar

auch, daß die Auflösung der None

bis auf den Niederschlag des fol¬

genden Takts verzögert wird, wie
hier:

Von dergleichen Veränderungen rüh¬

ret es her, daß die None, die ihrer

Natur nach ein Vorhalt der Octave

ist, nicht in diese, sondern in eine

andere Consonanz aufgelöst wird;

weil bey diesen Fallen anstatt des

natürlicher Weise eintretenden Laß¬

tones, ein andrer genommen wird,

damit das Gehör in seiner Erwar¬

tung getauscht werde. Hier löset

sich die None in die Terz, oder De¬
cime auf; ein andermal, wenn der

Baß um drey Töne steiget, wird sie

zur Sexte; auch bisweilen, wenn

der Baß vier Töne steiget, oder

fünf Töne fallt, zur Quinte. Alle

diese Falle aber haben etwas Außer¬

ordentliches und kommen nur vor,

wenn der Tonsetzer hinlängliche

Gründe hat, von der gewöhnli¬

chen, oder der natürlichsten Bahn

abzugehen.

Vorzüglich ist auch die Verände¬

rung wol zu merken, die mit dem

Noncnaccord vorgeht, wenn sie durch

eine Verwechslung des Baßtones zur

Septime wird, wie in diesen Bey-

spielen
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In dem ersten sollte der Baßton L mit
der Rone und im andern v mit der

wesentlichen Septime und None scyn;

man hat aber von Heyden die erste

Verwechslung genommen, wodurch

die None zur Septime, und im an¬

dern Fall auch die wesentliche Septi¬

me zur Quinte worden. Die in die¬

sen Fallen vorkommende Septime ist
im Grund eine None, und muß auch

so behandelt werden. Sie loset sich

in der That abwärts in die Octave
des wahren Grundtones, folglich in

der Sexte des an seiner Stelle ge¬
nommenen Vaßtones auf.

Noten.

(Musik.)

Sind willkührliche Zeichen, wo¬
durch die ein Tonstük ausmachende

Reihe der Töne, nach eines jeden

Höhe und Tiefe sowol, als nach sei¬

ner Dauer angedeutet wird. Sie

sind für den Gesang, was die Buch¬

staben für die Rede. Ehe für diese

beydcn Sprachen die Zeichen erfun¬
den worden, konnte weder der Ge¬

sang noch Rede geschrieben werden,
und man mußte sie durch wiederhol¬

tes Hören dem Gedachtnisse einprä¬

gen, um sie zu wiederholen. Durch

Erfindung der Noten wird der Ge¬

sang mit eben der Leichtigkeit aufge¬

schrieben, und andern initgetheilct,

als die Rede durch Schrift.

Nach einer sehr gewöhnlichen Na-

mensverwechslung versteht man gar

oft durch das Wort Note den Ton

selbst, den sie anzeiget; eine durch¬

gehende Note, will sagen, ein durch-
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gehender Ton; jede Note richtig an¬

geben, heißt, jeden Ton richtig vor¬
bringen.

Die Griechen, und nach ihnen die

Römer, bezeichneten die Töne durch

Buchstaben des Alphabets, die sie,

weil bei) ihrer Musik immer ein Text

zum Grund lag, über die Sylben des
Textes setzten. Diese Noten zeigten

nur die Höhe der Töne; ihre Dauer

wurde durch die Länge und Kürze der

Sylben, über welchen sie geschrieben
waren, bestimmt. Wer etwas um¬

ständlich zu wissen verlanget, wie die

Alten alles, was zum Gesänge ge¬

hört, durch solche Buchstaben ange-

zeiget haben, der findet, wenn er nicht

an die Quellen selbst gehen w ill, eine

hinlängliche Erläuterung in Rons-
seaus Wörterbuche *). Wir wollen

nur eine einzige kleine Probe hieher
setzen.

ckc H 0 «Zecke HtbjccktQ? (Z(Z
Lir ncimcn Oomini beneckiüum i>z teecul».

Mehrere Arten die Noten auf oder ne-

ben die Sylben zu schreiben.^ findet

man bcym Pater Martini «*).

Erst in dem eilsten Jahrhundert

der christlichen Zeitrechnung wurde

der Grund zu den itzt gewöhnlichen

Noten gelegt, da der Benediktiner«

mönch Guioo aus Arezzo, anstatt

der Buchstaben, auf verschiedime pa¬

rallel in die.'Qucer gezogene Linien

bloße Punkte setzte; jeder Punkt deu-
tele einen Ton an, und die Höhe der

Linie, worauf er stund, zeigte die

Höhe des Tones im System an. Aber

noch war kein Unterschied der Punk¬

te, um die Dauer oder Geltung der

Note anzuzeigen. Insgemein schrei¬
bet man einem parisischen Doktor

und Chorherrn Johann von Muri»

die Verbesserung der Aretinischen No¬

ten zu, wodurch sie hernach allmäh-

lig ihre gegenwärtige Einrichtung
bekom-

-) OiÄion. cke >5ulirzue /Vre. >toee.
Lloris «Zell, KZutic» l'.I. z>.17z,
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bekommen haben. Dieser Doktor
setzte, um nicht so viel Linien über
einander nöthig zu haben, als To¬
ne im System sind, auch zwischen die
Linien Noten, wie noch gegenwär¬
tig geschieht; ferner setzte er anstatt
der Punkte kleine Vicreke, die er ver¬
schiedentlich anders gestaltete, um
dadurch die verschiedene Lauge und
Kürze jedes Tones anzuzeigen ; auch
soll er einige Zeichen zup Andeu¬
tung der schnellen oder langsamen
Bewegung des Gesanges erfunden
haben. Man findet diese Noten
noch in allen Kirchenbüchern,die
zwcyhundertJahr und mehr alt sind;
wir halten es aber der Mühe nicht
wcrth, die Sache umständlicher, zu
beschreiben.

Die Verbcsserungen, die von Zeit
zu Zeit mit den Noten gemacht wor¬
den, bis sie die itzt gebrauchliche
Form bekommen haben, sind, so viel
ich weiß, noch von Niemand nach
der Ordnung der Zeit, da jede Ver¬
änderung aufgekommen ist, beschrie¬
ben worden.

Damit diejenigen, welche der
Musik unerfahren, und doch begie.
rig sind, zu wissen, wie die unarti-
kulirte Sprache der Leidenschaften
kann aufgeschrieben werden, einigen
Begriff von dieser merkwürdigen Er¬
findung bekommen können, wollen
wir ihnen folgende Aufklarung hier¬
über geben.

Zuerst muß man merken, daß alle
zum Gesang, oder für Instrumente
brauchbare Tone, vom tiefsten bis
zum Hochsien, in Ansehung der Hohe
in fünf verschiedene Classen, die man
Hauptstimmen nennt, cingetheilt wer¬
den. Diese Hauptstimmcu heißen,
von der tiefsten bis zur höchsten, der
Contrabaß, der Baß, der Tenor, der
Alt und der Discant. Jede dieser
Hauptstimmen begreift zwölf, bis
scchszehn und mehr Töne, deren jeder
von den» nächsten um einen halben

Ton in der Höhe oder Tiefe absteht *),
und den man durch einen größer»
oder kleineren Buchstaben des Alpha¬
bets, dem bisweilen noch ein anderes
Zeichen hinzugefügt wird, bezeichnet.
So werden die Töne des Basses
durch die Buchstaben L, v, ^v,
oder v, Eis, v, vis, u. s. f. die Tö¬
ne des Tenors durch c, cis,«l, u. s. f.
noch ohne Noten bezeichnet.

Wenn man nun eine Stimme eines
Tonstüks schreiben will, so ziehet
man fünf parallel laufende gerade
Linien also:

diese werden ein Notensystem genennt.
Will man mehrere zum Tonstük ge¬
hörige Stimmen zugleich schreiben,
so ziehet man so viel Notensysteme,
als Stimmen sind, in mäßiger Ent¬
fernung unter einander, und verbin¬
det sie durch einen am Anfang herun¬
terlaufenden Strich, der im Franzö¬
sischen Accolade gcnennt wird, um
anzuzeigen, daß die Töne aller die¬
ser Norensysieme zusammen gehören:
z. B. zu drey Stimmen, die zugleich
gespielt werden, gehören drey ver¬
bundene Systeme.

Nun muß man auch wissen, zu wel¬
cher Stimme jedes System gehöre.
Dieses wird durch ein besonderes,
im Anfang des Systems angebrach¬
tes Zeichen, welches man den Schlüs¬

sel
') S. Halber Ton.
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sel nennt, angedeutet. Diese Zeichen
sind für cinerley Stimme oft ver¬

schieden *); hier sind nur zum Bey-
spicl drey angedeutet, davon das

auf dem untersten System den Baß,
das auf dem Mittlern den Alt, und

das auf dem obersten den Discant

bezeichnet. Jeder dieser Schlüssel
hat seinen Namen von einem Ton

der Stimme: der Baßschlüssel tragt
den Namen?» die bcyden andern
den Namen ein andrer wird L,

Schlüsse/ genenut.

Diese Schlüsselzeigcn auch zugleich

an, daß von der Linie an, auf wel¬

cher siestchen, dieNotcndieser Stim¬

me herauf und herunter so müssen

verstanden werden, daß die, welche

auf der Linie des Schlüssels (b') steht,
den mit dem Namen des Schlüssels

bezeichneten Ton andeutet; der dar¬

über oder darunter befindliche Raum

zeiget den Ton (Z oder L an n. f. f.
Also bezeichnen die auf dem untersten

System hier geschriebene Noten, so

wie sie folgen, die Tone ls. L, I), Q, ^

der Baßstimme; die auf dem mittlem
System die Tone c, «j der Alt¬

stimme, und die auf dem obersten

die Tone ä" der Diskantstimme,

die um eine Octave höher sind, als

die vorhergehenden. Da von den
verschiedenen Tonarten die meisten

etliche eigene Töne haben, die in an¬
dern Tonarten nicht vorkommen,

folglich auf diesen fünf Linien und

den vier Zwischenräumen viel mehr,

als neun Töne müssen können ange¬

deutet werden, so können sowol auf

jede Linie, als auf jeden Zwischen¬
raum drey verschiedene Töne, die um

einen halbcnTon von einander abste¬

hen, geschrieben werden. Dazu hat

man noch die besondern Zeichens und

b, welche nach Erfordcrniß der Sa¬

che gleich hinter dem Schlüssel, auf

oder zwischen die Linien gefetzt wer¬

den. Dieses wird die Vorzeichnung

S. Schlüssel.
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gencnnt. Tritt aber eine Stimme

über das Liniensystem herauf oder

herunter, so werden für diese bcson-

dern Falle noch kleinere Linien gezo¬
gen, also:

Durch diese verschiedene Mittel

kann also jede Folge der in der Mu¬

sik brauchbaren Töne, nach der ei¬

gentlichen Höhe eines jeden, deutlich

angczeigct werden. Die Geltung
der Noten aber, oder die nach Maaß-

gebung der geschwinden oder langsa¬
men Bewegung des Stüks crfodcrli-

che Dauer, wird durch die Form der

Noten angedeutet. Nämlich nach¬

dem ein Ton einen oder mehr ganze
Takte, oder nur einen halben, einen

viertel, einen achtel, scchszchntcl,
oder einen zwei) und dreyßigstel Takt
dauren soll, bekommt sie eine andere

Form. Ohne der ganz langen No¬
ten von etlichen Takten, die nur in

alten Kirchensachcn vorkommen, zn

gedenken, wollen wir nur die üblich¬
sten hersetzen:

wird Brevis genannt und gilt

2 ganze Takte.
^ -- Semibcevi's — — i Takt.

oder ^ Minima — — H Takt.

^ oder ^ Semiminima — H Takt.

H oder Fusa, eingestrichenes Takt.

^ oder zwcygestrichcne ^ Takt.

oder ^ dreygcstrichene ^ Takt.5 «
Eine Note, die einen Punkt hinter

sich hat, zeiget eine um die Hälfte

längere Daner an, als ihre Geltung

ohne diesen Punkt ist: so gilt j

und noch 4 Takt. Noten von viel klei¬
nerer
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nerer Gestalt vor größere gesetzt, be¬

deuten Tone, die als Vorschläge dein

eigentlichen Ton vorhergehen; wie

Der Takt selbst hat auch seine be¬

sondere Zeichenso bedeutet das an¬

fangs des Systems stehende Zeichen

Oden gemeinen geraden, oder vier-

viertelTakt; E den Allabreve Takt.

Die übrigen Taktarten werden durch

Zahlen, die hinter die Vorzeichnung

gesetzt werden, angezeiget; als ff,

H, Z, und so fort. Die untere Zahl

zeiget die Gattung der dem Stük ge¬
wöhnlichen Noten an, od es Halde,

Viertel, oder Achtel scyen, die obe¬

re aber weiset, wie viel solcher No¬

ten auf einen ganzen Takt gehen.

Die langsamere, oder geschwindere

Bewegung aber wird durch überge¬

schriebene Worte angczeigct*). End¬

lich werden auch fast alle Manieren,

wodurch der Vortrag zierlicher oder

nachdrüklicher wird: die Triller, Mor¬

dtaten, Doppclschlage, das Schlei¬

fen, oder Stoßen der Töne und der¬

gleichen, jede durch ihr besonderes

Zeichen ausgcdrükt. .

Hieraus ist klar, daß die itzt übli¬

chen Noten überaus bequem sind, je-
dcsTonstük bcynahe nach seiner gan-

zen Beschaffenheit auszudrüken, so
daß vielleicht auch künftig wenig dar¬

an wird verbessert oder vollständiger

gemacht werden können. Rousseau

findet zwar die ganze Methode zu uo°

liren zu weitlauftig, und schlägt

eine andere in der That kürzere Art

vor. Aber sie hat bcy ihrer Kürze

die Unvollkommenheit, daß sie bey

weitem nicht so deutlich in die Augen

fällt als die gebräuchliche, und daß

sie, besonders wo mehrere Stimmen
über einander geschrieben werden,

eine stärkere Anstrengung der Augen

H S» Bewegung.

erfodert. Cr hat sie an dem oben
angezogenen Orte ausführlich be»
schrieben.

Es bleibet freylich sowol über das

genaueste Maaß der Bewegung, als

über andere zum Vortrag nothwen-

dige Ctüke, noch manches übrig,
das weder durch diese noch andere

Noten angezciget werden kann, fem.
dern blos von dem Geschmak und der

Kenntniß der Sänger und Spieler

abhangt. Und wenn auch jede Klei¬
nigkeit noch so bestimmt könnte in

Noten angezeiget werden, so würde

doch ohne guten Geschmak und große
Kenntniß kein Stük vollkommen vor¬

getragen werden.

Die von I. I. Roußcau vorgeschla¬

gene, und von H. Sulzer berührte neue

Bezeichnung der Töne findet sich ausführ¬

licher entwickelt, in dem llrcher c-m>

caruanc <ic n»uv. stgnez pour la dka-

iigue, In k lVtcall. stez Xciena. 174!
und in der Oilieicar. tue la .Vtnt. mncl.

psr. 174;. 12. beyde im iSten Th. der
Zweybrückcr AnSg. s. W. Noch eine

andre Bezeichnung schlügt er in s. lerere

ü bkr. kZurne^, cbend, S. 265 vor.

Was H. S. von der Erfindung deS Joh.

de Muris sagt, stimmt nicht mit dem ganz

überein, was in der Lcienee cr pra»

rique i!u piain (llianc, psr. lü7z,4>

S. 1-0 und 17z. »0» der Erfindung de»

Joh. de MuriS gesagt wird. —

UcbrigcnS handeln von der Musikali¬

schen Zcichenlchrc überhaupt: Sioo. Fr.

Deccatelll sparcre tiipra il ut<> mv-

llerno praricar nells Blustes guelia

tcZn» H llerro I, guaeir», in dem zten
Bde. der 8oppl. ai (iivrnsle cte'l.erre-

rsti 6 Icalia, S 429. Ven, >726.8 ) —

Marc. Dietrich Dranvis (Itüuiicz

iigaaroiia, iSzl^ 12.)^»- ^sr,

Roberts (L)ile. coneerning cdc mu-

ficsl nvrez ot rlrs Grümpen anNirum-

per marine, ans at rbe elet'etts ob

riie same, in dem i7tcn Bde. der pb!-

ioü 1>ZU5abk. R. 195. S.55S.)
des
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des f). Souhait)- lKouv. lllemevs 6u
eiionc, kor. 1677. wird eine, derRous-

srausche» Methode Ähnliche Bezeichnung

vorges.dlagcu. — JohirFranc. Se la

AonS (/V ucvv Lachem v5 Nufic bork

rkcorericol onü prsöticol, snä ^er

nor Vlord^moiicol, Komi. 17z?. 8.
Ist nichrs als eine neue Zcichcnlchee.) —

Domo? (lvleclioilo cle Nuiiczue tclon

ein nouv. LxÜome, »65 courr, rrcz
kocilo, <rrröo Kur . . . kor. 1728. 8.

Auch har er nach Mahgabe s. Systems ein

Lrevioirc herausgegeben.) " Tel?.

Zdrossarü (kcrrrc cu korme ric t)ik-
jerror. ö ö/lr. cie Nor? Kur lo nouv.

mcckorie ä'ecrire Ic pieiir Lkouc erlo

Nuligue, kor. 1729. 4.—> DtlMas

(k'orr rie lo Nufiguc cukeigue er pro»

rigue Kur lo uvuv. rVlcrkoäe ein du-

reiu c^pngrspdigue, ecodli por uue
Keule eist, un keul cou, un Keul rcm5.

un Keul ligus ele melure, kor. 175z.

4. Auch hat eben dieser Verf. noch eine
Arr rie ls diuiigue euk kons rronkpol»
rer. kor. 1758- herausgegeben.) —

Tolizizü (korcv kvlulicol, ou Direktion

koeile pour oppremlre cn z'omulonr ä
connuicrc les riiiierens corokterez ele

Nuli-zue, tts^e 17L7.) — Mercicr

(Ivlerdocle pour opprcuüre ö iire Kur
rous les cietü, kor. >787.) — S.übri¬

gens die Art.Äczäfferung, Schlüssel/
Temperatur.

Bon der Geschichte der musikalischen

Zeichcnlehre handeln: Joh. Nicolai

(In s. krocb. rte Ligich vcrer. omni-
bus .. . kugü. L. 170z.4. handelt das

Igte Kap. S. >0;. rie Ligich muiiech er

dlvcch.) — Jac. Tevo (In s. Nulico
skellore, Ven. 1706. 4, handelt das

?te Kap. dcS otcn Thcils Deik inven-

Tione üelle figure mullcoli.)—Veril.

Montfancoil (In s. ksioeogr. grocc.
. . . kor. 1708. t'. wird im zten Kap.

des ztcn Buches, S. zz6. ciedlorismu-

sie. tom vcceribuz gusm recencior. ge¬

handelt.) — Ioh. K.UO. rvalcher

(S. kexicon clipiumoc, Kim. 1756. k.
enthüit die verschiedenen musikal. Notenzei¬

chen aus dem Mittelalter, vom uteri

Dritter lLheil.

Jahrh. an.) — pet. Simon Lonr-
nier (Broire diltor. er crir. Kur I or!»

gine er les progres üez coroktörez üs
konre pour l'imprellion cie lo Nusi-

quc . . . kor. 1765. 4.) — GanSO
(Dbkervor. Kur le Broire . . . cie Nr.

kournier .' . Lerne 1766. 4.) —> Auch
finden sich hichcr gehörige Nachrichten im

57ten - 6oten §. §. von Adlungs Ann. zur

Musikal. Gclahrtheit, S. -zz u. f. der

otcn Ausg. — und in G. S. LessingS
Kollert, zur kitterat. B. 2. Art. Octav.
Petruccius. —

Auch gehören hicher noch die Oekeripco

cie lo kore ou clc l'Inllrumcur, czul
kcrr ö regier le popicr rie Nullque, IM
yten Bde. der Nem. lic I /zcori. (iez

Lcicnees äe koriz, S. 4ZY. — und des

Bausenvillc Korr gommogropl>i<zue
. . . kor. 1784. 8- z» Folge welcher
ein Mensch in einer Stunde soll;oo Sei¬
ten liniren können. —

Nothwendig.
(Schölte Künste.)

An jedem Werke, das in bestimm,
ter-Absicht unternommen, und mit

Ucberlegung verfertiget worden, sind

einige Theile nothwendig, weil ohne
sie der Zwek desselben nicht erreicht

werden , und das Werk das nicht

seyn würde, was es seyn soll: an«

dre Theile aber sind blos zufällig,
und bestimmen entweder die besondere

Art, wie derZwek erreicht wird, oder

sie bewürfen einige Neboncigcnschaf-

tcn desselben. Bey einer Uhr ist al¬

les, was die Richtigkeit des Gan¬

ges befördert, nothwendig; aber die

besondere Anordnung der Theile, die

Form, die Größe, die Zierlichkeit

der Uhr, und andere Dinge, sind zu¬
fällig.

Die Werke des Gcfchmaks sind,

in ihrem Ursprung betrachtet, oft

mehr Aeußerungcn der unüberlegten

Empfindung, der Begeisterung, oder

der Laune, als der Ucbcrlcgnng: der

Künstler wird lebhaft von einem Ge¬

ll l gcnstand
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genstand gerühret; seine ganze Seele
,v>!o davon entflammet; er fühlet

siel, so voll von Empfindungen und
Betrachtungen, daß er durch Gesang,

Tanz, Nede, oder durch andere Mit¬

tel die Fülle seiner Empfindungen an

den Tag leget. Dabei) scheinet also

keine Wahl, kein Nachdenken über

das, was nolhwendig, oder zufallig

iss, satt zu haben.
Aber in sofern die Werke des Ge-

schmaks nicht blos natürliche Aeuße-

rungen, sondern Werke der Kunst

sind, hat allerdings Uebcrlegung da¬

bei) ftact; und schon der Name der

schonen Künste zeiget an, daß man
ihre Werke nicht blos fürWürkungen

des Naturells, nicht für bloße Er¬

gießungen des empfindungsvollcn

Herzens halte, ob sie es gleich in ih¬

rem Ursprung sind, und zum Theil

auch in ihrer Verfeinerung noch seyn

müssen. Die Werke der bloßen Em¬

pfindung werden nicht eher für Wer¬
ke der schonen Kunst gehalten, als

nachdem das, was die Empfindung

eingiebt, durch die Uebcrlegung aus

einen Zwck gerichtet, und unter den

Dingen, die Empfindung und Phan¬

tasie an die Hand gegeben haben,

eine Wahl getroffen worden.

Darum hat auch jedes Werk der

schonen Künste wesentliche oder noth-

wendigc, und auch zufallige Theile.

Von jenen hangt eigentlich die Voll¬
kommenheit ab, von diesen die

Schönheit, Annehmlichkeit, und an¬

dere mehr öder weniger wichtige Ei¬

genschaften desselben. Deswegen muß
der vollkommene Künstler ein Manu

von Verstand und Uebcrlegung styn,

der das Nothwcndige seuies Werks

durch ein richtiges Urthcil erkennet.

Wo etwas von dem Nothwcndigen

sehler, da ist das Werk im Gänzen

mangelhaft, wie schön oder ange¬

nehm es auch sonst im übrigen sepn

mag : es gleichet einer Uhr, die bei)

aller Zierlichkeit unrichtig geht. Je

mehr gute Nebendinge zusammen»
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kommen , um ein Werk, dem es am

Wesentlichen fehlet, angenehm zu

machen, je mehr ist der Mangel des

Nothwendigen zu bcdauren.

Beh Erfindung und Anordnung

der Theile muß der Künstler genau
das Nothwcndige von dem Zufälligen

unterscheiden. Auf jenes muß er zu¬

erst sehen! und wenn er 'alles gethan

hat, was dazu gehöret, dann kann

er aufdas Zufallige denken. So ver¬

fuhr Raphael bei) Erfindung und An¬

ordnung seiner Gemahlde, wie wir

anderswo durch das, was Mengs

von ihm angemerkt, gezciget haben*).
Wir haben schon anderswo ange¬

merkt, daß die Erfindung auch in
Werken des Geschmaks durch Er-

kenntniß der Mittel, die zum vorge¬

setzten Zwck führen, bewürkt werde,

und daß dieses allemal ein Werk des

Verstandes sei). Die reichste und
lebhafteste Einbildungskraft allein

reicht zum vollkommenen Künstler
nicht hin; denn das Nothwcndige

wird nur vom Verstand erkennt. Bei)

dein Ueberflnß an Schönheiten, die

von der Phantasie und der Empfin¬

dung abhängen, kann ein Werk, bc>)
dein das Nothwcndige nicht genug¬

sam überlegt worden, sehr große

Fehler haben. Alsdenn gleicht es

schönen Trümmern, wo man einzcle

Theile von fürtrcfflicher Schönheit

antrifft, von denen man aber nicht

recht weiß, wozu sie gedient haben.

Man hat aber nicht nur bey der

Erfindung der Theile dcsWcrks, son¬

dern auch bei) Darstellung oder dem

Ausdruk. und der Bearbeitung des¬

selben, das Nothwcndige vor Au¬

gen zu haben. Der Redner muß die¬

ses zuerst thun, indem er die Gedan¬

ken erfindet und ordnet, die zum

Zwek führen; hrrnach muß er auch

wieder so verfahren, wenn er auf

den Ausdruk denk-, wobei) der ge¬
naue

*) S. Änvrdming i Th. S. i;-. auch
Gemchld U TH. S. zq6 f.
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naue und bestimmte Sinn dasNoth-
wcndigc, dcr Wolklang und andere
Schönheiten das Zufällige sind.
Lluch sogar in Nebensachen ist im-
merctwas, das nothweiidig, und et¬
was das zufällig ist, weil auch die
Nebensachen einen Zwek haben. Dar¬
um ist kein Theil des Werks, der
nicht den Einfluß dcr Beurtheilung
nöthig hatte. Der Künstler und der
Kunstrichtcr müssen beyde, jener bei)
dcr Ausarbeitung,dieser bei) Beur¬
theilung des Werks, über jeden cin-
zelen Theil die Frage auswerfen,
warum, oder zu welchem Ende er
da ist, und daraus dasNothwendi-
ge desselben bcurthcilen. Dieses wird
gar oft versäumt, und daher ent¬
stehen gar viel Unschiklichkeitenin den
Werken dcr Kunst, und Unrichtig¬
keiten in Beurtheilung derselben. Es
kann nicht zu oft wiederholt wer¬
den, daß Künstler und Knnstrichrer
sich dadurch am besten zu ihrem Be¬
rufe vorbereiten, daß sie mit glei¬
chem Fleiße sich im strengen methodi¬
schen Denken, .und in richtigen und
feinen Empfindungen durch fleißige
Uebung festsetzen.

Numerus.
(Bercdtsamkelt.)

Söcil dieses Wort schon vielfaltig
von deutschen Kunstrichtern gebraucht
worden, und wir kein anderes gleich¬
bedeutendes haben, so wollen wir es
bcybehaltcn, um einen gewissen Wol¬
klang der ungebundenen Rede damit
auszudrüken, den Cicero und Quin,
tilian mit diesem Worte benennt ha¬
ben. Es ist schwer, einen ganz be¬
stimmten Begriff davon zu geben.
Uebcrhaupt versteht man dadurch
den Wolklang einzelcr Satze und gan¬
zer Perioden der ungebundenen Rede.
Zwar schreibet man auch der gebun¬
denen Rede einen Numerus zu, und
unterscheidet beyde durch die Bcy-
worter orstorius und poetiLll»;
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aber es scheinet, daßunsre Kunstrich¬
tcr den poetischen Numerus zu dem
rechnen, was sie unter dem Worte
Wolklang verstehen, und hingegen
den Woiklang der ungebundenen
Rede durch das Wort dlumcrns
ausdrüken. Wie dem sey, so ist das
Wort hier blos in dieser Bedeutung
zu verstehen.

Wenn man bey dcr Rede keinen
andern Zwek hat, als verständlich zu
seyn, so kommt dcr Woltlaug der
Sätze gar nicht in Betrachtung; es
ist schon genug, wenn sie fließend,
wenn nichts holpriges, und die Aus¬
sprache hinderndes, darin ist, und
wenn die Perioden nicht verworren,
und nicht gar zu lang sind. Cicero
verbietet sogar in der gar einfachen
Schreibart, die er ^enus subtile
nennt, den gesuchten Wolklang *).
In dcr That ist er in dem einfachc-
sten lehrenden und erzählenden Vor.
trag, in der Unterredung,in den
Sccnen des Drama, die den Ton
der Unterredung haben müssen, nicht
nur überfiüßig, sondern konnte da
dem natürlichen Ton, der darin vor¬
züglich herrschen muß, hinderlich
seyn. Sobald aber die Absicht hin-
zukommt, daß der Zuhörer die Rede
leicht im Gedächtniß behalten, oder
daß schon der bloße Klang derselben
seine Aufmerksamkeit reizen, oder
dem Gehör angenehm seyn soll: da
entsteht die Ndthwendigkeitdes Nu-
merus. Wir wollen ihn erst in ein«
zclen Sätzen, hernach in Perioden,
zuletzt in der Folge derselben be«
trachten.

Die nähere Betrachtung der ver«
schiedenen Arten des Numerus wird
durch eine Anmerkung des Cicero er«
leichtert, nach welcher die Wörter
als die Materie dcr Rede, dcr Nume-

L l z rus
8unt guiüim o,i>t0ll numeri obter.

vaUcli, rstion« »ligu» ; t?ä in alig ze.
nrre orsrionis; in bocftibrili^cneie)««»in» In <Zr»c.
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rus aber als die Form derselben an¬
zusehen ist. In verbis inest qnsst
nisteri» quseäam, in vumero »u»
tem expolino. Der cinfacheste und
kunstloseste Numerus wird demnach
dieser seyn, da die Worte, die nichts
als das Nothwcndige ausdenken, in
die einfacheste, jedoch leicht fließende
Form geordnet sind. Dieser Satz:
Ich Hab es gesagt, daß es so gehen
würde, ist emBeyspiel descinfache-
stcn Numerus. Jedes Wort darin
ist nothwendig, und die Stellung der
Worte ist so, daß der Satz leicht,
und mit einer gefälligen, der Sache
angemessenen Hebung und Sinkung
der Stimme kann ausgesprochen wer¬
den; wollte man ihn so abändern:
daß es so gehen würde, das Hab
ich schon vorher gesagt; so würde
man ihm den Numerus benehmen.

Diese Gattung dcS Numerus, die
cinfacheste von allen, macht noch
nicht die Art des Vortrages aus, die
Cicero numerolsm oratlvnem nennt.
Ein solcher Satz ist in der Rede, was
ein zum täglichen Gebrauch dienendes
Instrument, z. B. ein Messer, das
ohne irgend einen unwesentlichen
Theil, zum Gebrauch vollkommen ein¬
gerichtet, zur größten Bequemlichkeit
geformt, sehr sauber und fleißig aus¬
gearbeitet ist. Es thllt nicht nur die
Dienste, die es thnn spll; sondern
thut sie leicht, läßt sich aufs bequem¬
ste fassen, und gefällt bey seiner Ein¬
falt durch den genauen Fleiß der
Ausarbeitung; es ist vollkommen,
aber noch nicht schon.

Zunächst an diesen gränzet der Nu¬
merus, der neben den erwähnten Ei¬
genschaften noch das Gefällige hat,
das aus Gleichheit, oder aus denk
Gegensatz cinzeler Theile, einige An¬
nehmlichkeit bekommt. Diesen Nu¬
merus zahlt Cicero auch noch unter
die kunstlosen, pari» psribus
alljunct», er stmiliter tlestnic», item-
gue courrsriis reist» eoncrsri», tu»
h>onte oaäuntxlerumizuenumeros».
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Cr führet davon folgendes Vcyspiel
aus einer seiner eigenen Reden am
Lst euim non lex, le <j «a-
ta, quam non leä acce-

u. s. f. Insgemein trifft
man ihn bey alten Sprüchwörtern
an i — gewonnen, so zerron¬
nen, und dergleichen. Dieser unter¬
scheidet sich von dem vorhergehenden
dadurch, daß er bey der höchst ein¬
fachen Forin schon symmetrische
Theile hat.

Hierauf folget der Numerus, der
aus einer wolfließenden undwolklin-
gcnden Vereinigung mehrerer Sätze
in eine Periode entsteht. Er ist in
Absichtauf die Periode, die dasGan-
zc, wozu die einzelen Sätze als Theile
gehören, ausmacht, was die tLu-
rycbmie oder das Ebenmaaß in Ab¬
sicht auf sichtbare Formen ist. Cice¬
ro sagt ausdrüklich, dieser Numerus
sey das, was die Griechen Rhyth¬
mus nennen. Hieraus laßt sich über¬
haupt begreifen, daß die numeroft
Periode aus mehrern kleinen Sätzen,
oder Einschnitten bestehe, die sowol
in der Länge, als an Cylbenfüßen
verschieden, aber so gut mit einander
verbunden sind, daß das Gehör alle
zusammen, als ein einziges, wol-
klingendes, und auch an Ton dem
Charakter des Inhalts wol ange¬
messenes Ganzes vernehme. Kein
Glied muß so abgelöst seyn, daß
das Gehör, wenn man auch den
Sinn der Worte nicht verstünde,
am Ende desselben befriediget sey;
es muß einen kleinen Nuhepunkt füh¬
len, aber so, daß es nothwendig
die Folge noch andrer Glieder erwar¬
tet, und nur am Ende der Periode
würklich anhaltende Ruhe empfindet.
Bestehet die Periode aus viel kleinem
Gliedern, so müssen diese wieder in
größere Abschnitte verbunden sey»,
damit die ganze Periode nicht nach
den einzelen Gliedern, sondern nach
den wenigen größcrn Abschnitten ins
Gehör falle. Anfang und Ende der

Periode
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Periode müssen durch schiklichen Mittel, von deren gutem Gebrauch

Klang bezeichnet, und dieThcile nach der Numerus abhangt, dem Redner

guten Verhältnissen gegen einander deutlich vor Augen zu legen; denn
gestellt werden. wenn er sie nicht im Gesichte hat, so

Durch diese Mittel bekommt die fallt ihm auch oft ihr Gebrauch nicht

Periode das Ebenmaaß der Form, ein. Es verhält sich damit, wie mit

gerade auf die Art, wie sichtbare Ge- den Werkzeugen, die zu vollkomme-

genstande durch das Verhaltniß der ner Verfertigung und Ausarbeitung

kleincrn und großen: Thcile, und eines Werks der mechanischen Kunst
durch die Gruppiruug derselben *). dienen. Der Arbeiter muß sie ken-

Wie aber zur Schönheit der sichtba- nen, und vor sich sehen, weil ihn

ren Formen nicht blos Eur/thmie, dieses auf ihren Gebrauch führet,
sondern auch ein Mit dem Innern, Wer ein Werk der mechanischen Kunst

oder dem Geist der Sache uberein- nach allen seinen Theilcn beschreibt,

stimmender Charakter erfodcrt wird, hernach aber die zu vollkommener

so muß auch diePeriode dem Klange Verfertigung und Ausarbeitung je-

nach mit dem Sinn der Worte und des Theiles nothigcn Werkzeuge keun-

der Satze genau übereinstimmen. Zu bar macht, der hat alles gcthan,
diesem Charakter tragen der mehr was er thun konnte, um den Arbei-

oder weniger volle Laut der Wärter, tcr, der das Genie feiner Kunst bc-

die Bewegung, oder das Schnelle sitzet, zu leiten,

und Langsame, oder das Steigen oder Es kann gar wol geschehen, daß

Fallen der Stimme, jedes das Sei- dem Redner in dem Feuer der Begei-

nige bei). Bey derselben Anzahl, stcrung, ohne daß er daran denkt,

Große und demselben Verhaltniß der eine Periode von dem vollkommensten

Glieder und Einschnitte, kann die Numerus aus der Feder fließt; aber

Periode sanft fließen, oder schnell noch öfter wird es geschehen, daß sie

fortrauschcn; allmählig in: Ton stei- unvollkommen ist, und erst durch

gen oder fallen; und überhaupt je- Bearbeitung ihre wahre Schönheit

den sittlichen und leidenschaftlichen bekommt. Zu dieser Bearbeitung

Ton und Charakter annehmen, der aber wird Ucberlegung alles dessen,

durch Klang und Bewegung kann was zur Vollkommenheit desNume«

ausgedrükt werden. Ist dcrIuhalt rus dienet, nothwcudig. Es ist

ruhig, so muß es auch der Fluß der nicht genug, daß man empfinde, der

Periode seyn; ist jener zärtlich, oder Periode fehle noch etwas zum Nu-
heftig, so ist es auch dieser. mcrus; man muß bestimmt wissen,

Dieses sind also die verschiedenen was ihr fehlet, und wie es ihr zu

Mittel, wodurch der künstliche und geben ist Man würde dem Redner

volle Numerus einer Periode kann er- einen schlechten Rath geben, wenn

halten werden Regeln, nach denen man ihm sagte, daß er im Feuer der

der Redner in besonder!? Fallen von Arbeit auf jede Kleinigkeit des Nu-

diesen Mitteln den besten Gebrauch merus Acht haben soll; aber eben so

machen konnte, lassen sich nicht ge- schlecht würde es seyn, ihm die Auf-

ben; sein Gefühl muß ihm das, was merksamkcit auf diese Sachen überall

sich schiket, an die Hand geben, abzurathen. Bey der Ausarbeitung

Deshalb aber war es keiueswegcs muß er allerdings Sorgfalt und

unnothig, oder, übcrfiüßig, diese Fleiß auf den Numerus wenden;

*) Man sehe zu mehrerer Erläuterung
die Artikel: Einschnitt, Ebenmaaß,
Glied, Gruppe,

weil in der ersten Zusammensetzung,
da der Geist und das Herz allein mit

der Materie bcschäfftiget sind, gewiß

Ll z vielviel
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viel dagegen gefehlt, wenigstens viel
versäumt worden, das mit einiger
Aufmerksamkeit kann verbessert, oder
ersetzt werden.

Was wir von dem Numerus einzc-
ler Perioden hier anmerken, laßt sich
<ruf die Folge derselben anwenden.
Denn es giebt auch einen Numerus,
ein gefälliges Ebenmaaß, das aus
dem Zusammenhang vieler Perioden
entsteht; erst alsdcnn, wenn auch
dieses Ebenmaaß in allen Hauptthei-
sen der Rede, folglich zuletzt in dem
Ganzen derselben beobachtet worden,
ist sie das, was Cicero numerosam
et sptnw orutionem nennt. Denn
auch-Hcrovomn, von dem alle Al¬
ten sagen, daß er den Numerus nicht
gekannt habe, hat ihn doch hier und
da in emzelcn Stellen getroffen. Dem
Redner könnte die Einrichtung eines
vollkommenen Tonstüks zum besten
Beispiele einer Rede dienen, um ihr
sowol in einzeln Theilen, als im Gan¬
zen einen guten Numerus zu geben.
Das ganze Tonstük besteht aus we¬
nig Hauptlheiien, oder Hauptab¬
schnitten, die in Ansehung der Lange
ein gutes Verhaltniß unter sich ha¬
ben. Jeder Hauptthcil besteht aus
etlichen Abschnitten, deren einige
mehr, andre weniger Takte bcgrci-
fen, ebenfalls in guten Verhaktnis¬
sen der Lange oder Größe; die Ab¬
schnitte bestehen ans kleinen Ein¬
schnitten, bald von zwei), bald von
drcy oder vier Takten. Dieses die¬
net zum Muster des Ebcumaaßes.
Danu herrscht im Gauzeu nur ein
Hauptton, der gleich vom Anfange
dem Gehör wol eingepraget wird.
Jeder Hauptthcil hat wieder feinen
besondcrn Ton, der aber gegen den
Hanptron nicht zn stark Abstechen
muß: in kleinern Abschnitten geht
auch dieser, aber nur ans kurze Zeit,
in andere Töne, davon die, welche
sich vom Hauptton am meisten ent¬
fernen, nur kurz und vorübergehend
vorkommen, so daß bep dieser' Nchn-
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nichfaltigkeit der Töne der Haupt-
tvn doch immer herrschend bleibt.
Die Haupttheile endigen sich durch
vollkommene Cadenzcn; die Ab¬
schnitte mit Cadcuzcn, die das Ge¬
hör nicht so völlig beruhige»; die
Einschaitte mit noch unvollkommuc-
ren, oder weniger merklichen Caden¬
zen. Man hat nirgend mehr über
den Numerus raffinirt, als in der
Musik. Darum würde dem Redner
die genaue Kenntlich der besten Ein¬
richtung eines Tonstüks, die Beob,
achttmg desselben sehr erleichtern.

Isokrares wird für den ersten ge¬
halten, der seine Reden in Absicht auf
den Numerus gut bearbeitet hat *).
Aber Gocgia», der alter als jener
war, beobachtet auch schon, einen Nu¬
merus, nämlich den einfachen und
kunstlosen, von dem wir oben ge,
sprochcn haben. Cicero scheinet die¬
sen Punkt der Kunst aufs Höchste ge¬
trieben zu haben; und in seinen Re¬
den findet man die vollkommensten
Bcyspiele davon. Viel besondere
und feine Bemerkungen über diese
Materie findet man auch in Ram-
kers ttcbersetzung des Vattenx, die
hier nicht dürfen wiederholt werden,
da sich das Werk in den Händen al¬
ler Kenner und Liebhaber der Poesie
und Bcrcdtsamkeit befindet.

-Hb- -Hb-
Meines Vedünkcns Hütte, in diesen Ar¬

tikel, eine Untersuchung des, zwischen
dem dichterischen und rednerische» Nume¬
rus, befindlichen Unterschiedes,, und der
Gründe, aus welchen er entsteht, und der
Ursachen, warum er beobachtet werden
muß, sv wie eine Bestimmung der ver¬
schiedenenArten desselben für die verschie¬
denen Arten der prosaischen Rede, gehört.
Ferner Hütten, wie mir scheint, billig

darin

*) lkocr»r«m maxime miraumr, boe
in ejug summis lauäibus ferunr, guost
verbig toluris numeros xrimis »st-
iunxerie.
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darin die Gründe, warum Griechen und

Römer, vermöge ihrer Sprache und ihrer

ganzen Cultur, mehr Aufmerksamkeit auf

die Bildung des Numerus verwandten,

und anchr Würkung davon empfanden, so

wie die Umstände erörtert werden sollen,

vermittelst welcher die Neuern dahin ge¬
bracht, oder in die Unmöglichkeit gesetzt

worden sind, Sorgfalt dafür zu tragen,

vdcr tragen zu können. — In Ausfül¬

lung dieser Lücken, so wie zu der Bestinn

wring des Begriffes vom Numerus über¬

haupt, werden dem Leser die Materia¬

lien liefern, Aristoteles, (in dem gtcn
Kap. des ztcn Buches seiner Rhetorik.)

— Demetrius Phalereus, (in dem

Anfange feines Werkes c^/tz/vs/a:?.)

----- Dionysius-Halst. (in der Schrift

o-voL^a-ecoe ovozeeeT-au-) gr. bei) den
Rhctor. des Aldus, Ben. >;°5. st. und
einzeln Strasb. 1505. 8. Gr. und Lat. cx

est. 80m. öerleovii, Lanaol. 1604. 8-

Isc. Dprow» l.or>st. 170z. 8. und im
stcn Bande der Hudsonsschcn Ausg. der

sämmtl. Werke.) — Cicero (in dem
ztcn Buche der Schrift, De vrscore

44. Oper. Ist. Leu. I. S. 481. Indem

Ororoe. 5Z. (Ebend. S. 64z.) —CllllN«

criiinn (im ytcn Buche Kap. IV. S.457-

Ist. Leon.) — Don Neuern in latei¬

nischer Sprächet Joh. Xapicius
(De numcro orsrorio, hist. VIII. Ve¬

ner. 1 554.5«!. Urgent, 1.568. I. Und
Hey dem Strebckus, De Ilcöiione ver-

klar. Lei. 1S82. 8-)^ ?ac. Gors.
kitlS (De ?cri«st. erdlumera orororio

I i st. Ii. Lese. 15 58. 8.) — Steph.
^errerius (De hlumeris poeric. Ven.

1565. 8.) — Gem Joh. VosslUS
(Im 4tcn Kap. f. Inllic. vesr. im ztcn

Bd. S. >üi u. f. s W. slmlk. 1697. f.)

— lVillh. Rivchmayer (De dstume-
ro orsror. Diilerc. Vicest. 1698. 4,) —-

Chrst». Gaalbacl? (De numero ora-

rc >r. Dich. tsti-^pkr. 170.!. 4-) —'
Lhrstph. Jer. Rost (De numeri,

orsr. gpcis, lipt. 1747. 4>) — u a.

m. In französischer Sprache i

Vatteux, in dem zten Kap. des zten

Abschnitts, im ztcn Th- seiner Emiei-
tung, Bd. 4. G. >Z4 u. f. 4tc Aufl. —

Maller, in den lstmcipcs puur I-Icc-
rure stei Drsrcurz, in dem zten Hauotst.

Abschnitt 0. deS xtcn Büches. — Mar-

monrel, in dem 6rcn Kap. des >tcn

Bandes seiner loerigae fr-rn^oiie, han¬
delt ste I istarmonie stu .^rz-le, rvclches,

zum Thcil wenigstens, hierher gehöret,
und Hr. von Schwach einzeln, Brem.

1765.8. angewandt auf die deutsche Sora«

che, herausgab. —. ConSillac, in sei¬

ner Abhandlung über die Harmonie deS

Stores, bco dem aten Bande seines Un¬
terrichtes aller Wissenschaften, S. ;z6.

d. d. Hebers. — In englisclzer Spra¬

che: I. Mass» (Iii75 »n poeric anst
prvssic hiumbcr«, hvnst. 0749. 8-

1761. 8.)--- I.Harris(Oas zte Kap.
im itcn Bd. s. Ikilcst. Icrquir. Handell

vi blrrmcrous Lompoiitian.) — I.

Mllforv (SZu. Illa^ upi.»a ttarmvn7

ot IZNAiiage . . . I-onst. 1774- 8.)

— Jos. Priestley (In seiner zzten Vor¬
lesung von der Harmonie der Prosc. S.
zzo. der deutschen llcbers — -H. 2ölair

(In seiner -ztcn Vöries. Bd. 1. S. -47.)

-- In deutsckev Sprache: Gedanken
über den Kumeeum ei-acorium, indem

I8tcn Th. der Quirstlingiarier. Ge¬
danken von dem tstumero orarorio. -----

Erinnerungen darüber — und Antwort

auf dlc Erinnerungen, in dcm-cen Theilc
der Greifsrvaldischen Tritischen Versuche

zur Aufnahme der deutschen Sprache»

S- 259. 461 und ;;z. — Joh. Ulr.

Ronig (Von der Vergleichung des Nu¬
merus in der Dichtkunst und Musik, Hey s.

Ausg. der Bcsserschcn Schriften.) — -----

O.
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